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Die Furie

Vor manchen Nächten fürchtete Phil Textor sich. Dann schien der Mond noch bleicher zu sein als sonst, und der Tod strich schattengleich durch stille Straßen. Textor hätte seine Seele dafür verkauft, dem Grauen Einhalt zu gebieten - aber das konnte er schon lange nicht mehr. Vor vielen Jahren hatte er sich dem Teufel verschrieben und Ruhm und Reichtum dafür bekommen. Der Tod aber war zu seinem ständigen Begleiter geworden. Sie kamen sich gegenseitig immer näher. Eines Tages würde der Tod auch nach Textor greifen.

Auch davor fürchtete er sich.

Aber es gab für ihn keinen Weg zurück. Nie mehr. Nur noch vorwärts in die Hölle.


Der weiße Cadillac schwamm im Verkehrsfluß mit. Einige hundert PS aus über 8 Litern Hubraum sorgten für souveräne, kraftvoll-geräuschlose Fortbewegung auch im hektischen Stadtverkehr und dafür, daß die Mineralölfirmen keine Bankrotterklärung abgeben mußten. Zwischen zwanzig und dreißig Litern Benzin schlürfte der Motor selbst bei gemäßigter Fortbewegung allemal. Dafür aber bleifrei und schadstoffarm; zwei Katalysatoren in der Auspuffanlage sorgten dafür, daß die giftigen Verbrennungsgase sich in Maßen hielten. Relativ gesehen. Ein Kleinwagen, der allenfalls ein Viertel dessen verbrauchte, was der Caddy an Sprit soff, produzierte natürlich auch nur ein Viertel der Abgase; der in diesen Dingen recht nachlässigen Art der Franzosen zufolge aber meistens noch in schmutzigster Form, weil es hier im Gegensatz zum Nachbarland Allemagne keine staatliche Förderung für die Nachrüstung mit Abgaskatalysatoren gab und man den Umbau deshalb zumeist als zu teuer einstufte - und je älter das Vehikel, um so größer die Kosten. Nicole Duvals Cadillac war auch alt - 1959 war er als Cabrio in Detroit vom Band gelaufen. Und längst auf Schadstoffarmut umgerüstet. Wenn schon ein großes Auto mit einem großen Motor, dann aber auch richtig!

Der chromblitzende Straßenkreuzer mit den größten Heckflossen aller Zeiten paßte in Städten wie Paris oder Lyon in kaum eine Parklücke. Dafür konnte man im Wageninnern aber auch mal kräftig einatmen, ohne gleich den Beifahrer quer unter den Nasenlöchern hängen zu haben, und im Falle eines Unfalles bot die ausladende, massive Karosserie wesentlich besseren Schutz als ein Kleinwagen, denn bis sich diese großen Flächen bis zum Fahrer hin verformten, brauchte es selbst beim kritischen Seitenaufprall einige Zeit und erhebliche Aufprallwucht.

Mit ein Grund für Nicole Duval, diesen Wagen zu bevorzugen - abgesehen davon, daß sie die langgestreckte, flache und breite Form mit all dem funkelnden Zierrat einfach mochte. Außerdem besaß dieses Fahrzeug Charakter, weil es sich von den windkanalgeglätteten Einheitsfabrikaten doch deutlich abhob, die oftmals höchstens noch bei peniblem Studium des Typenschildes voneinander zu unterscheiden waren - oder durch die Anordnung der Farbklecks-Aufkleber, die in der letzten Zeit geradezu seuchenartige Verbreitung gefunden hatten und vorzugsweise von Motorhauben rasch und häßlich abblätterten, weil der Klebstoff die Erwärmung nicht vertrug.

Rechts und links hupte und stank es; durchgerostete Auspuffrohre, hochdrehende Motörchen und lautstarke Musik bei offenen Fenstern würzten die Hintergrundakustik des Feierabendverkehrs. Nicole war nahe daran, aufs Knöpfchen zu drücken und den elektrischen Schließmechanismus des Cabrioverdecks in Tätigkeit zu setzen, um wenigstens halbwegs Ruhe zu finden. Professor Zamorra hatte auf dem Beifahrersitz die Ohren längst auf Durchzug geschaltet und träumte von seinem neuen BMW 740i, für den er gerade den Leasingvertrag unterschrieben hatte; eigentlicher Grund ihres Aufenthaltes in Lyon. Das Fahrzeug mußte nur noch angeliefert werden; Oberklassenf ahrzeuge dieser Art hatte selbst der BMW-Händler in Lyon nicht sofort greifbar. Zamorras bisheriger 735i war vor ein paar Wochen durch dämonische Aktivitäten zerstört worden, und es hatte eine Menge Ärger mit der Versicherung gegeben. Aber jetzt stieg Zamorra von sechs zu acht Zylindern auf; er war gespannt, wie der praktisch blind georderte Wagen sich in der Fahrpraxis bewährte.

»Du wolltest ja nur motormäßig zu mir aufschließen«, hatte Nicole freundlich gespöttelt. »Aber ich habe immer noch doppelt so viel Hubraum!« Und sie hatte triumphierend auf die endlos lange Motorhaube ihres Wagens geklopft.

Jetzt stoppte sie plötzlich.

Hinter ihnen erklang ein wütendes Hupkonzert. Es bestand zwar kein Halteverbot an dieser Stelle, aber wenn die Fahrzeuge hinter Nicole vorwärts kommen wollten, mußten sie sich jetzt mit den Benutzern der mittleren Fahrspur einig werden, und das Reißverschlußsystem funktionierte nur in seltenen Fällen. In Rom oder Neapel, dachte Nicole fast wehmütig, hätte das besser funktioniert. Aber die Franzosen waren nun mal nicht so gute Autofahrer wie die Italiener; noch schlimmer und rechthaberischer waren höchstens die deutschen…

»Schau dir das an«, verlangte Nicole mit ausgestrecktem Arm.

Zamorra deutete auf den Rückspiegel. »Schau dir das an«, bat er. Nicole seufzte und fuhr den Caddy ein paar Schritte weiter und halb auf den breiten Gehsteig. Abermals wies sie auf das Plakat, das großformatig auf ›MISTER MERLINS MAGIC-SHOW‹ hinwies. Überlebensgroß lachte ein farbenprächtig kostümierter Zauberer die Betrachter an; reißerische Schlagworte sowie Ort und Datum der Veranstaltung waren in Leuchtbuchstaben ausgedruckt.

»Mister Merlin«, seufzte Zamorra. »Warum nicht Monsieur Merlin? Schließlich hat der alte Knabe bekanntlich nicht nur in England König Artus geholfen, sondern auch in Frankreich seinen Zauberwald gehabt.«

»Korrektur: Brocéliande liegt in der Bretagne. Für die Bretonen ist die Bretagne nicht Frankreich«, warf Nicole schmunzelnd ein. »Was hältst du davon, wenn wir uns mal von diesem Zauberer verzaubern lassen? Ich würde doch zu gerne mal wissen, ob dieser Mister Merlin ähnlich begabt ist wie unser Freund Merlin, dessen Namen er sich einfach angeeignet hat.«

Zamorra nickte.

»Nichts dagegen einzuwenden«, sagte er. »Ein bißchen Entspannung haben wir uns verdient. Und warum sollen wir Magie nicht einmal von dieser Seite kennenlernen? Es ist zwar alles nur Illusion, aber trotzdem!«

»Also gut. Dann brauche ich aber noch unbedingt etwas zum Anziehen«, behauptete Nicole. »Weißt du was? Wir fahren ins nächste Parkhaus und machen einen Einkaufsbummel. Zeit haben wir schließlich noch genug.«

»In der Tat«, seufzte Zamorra verzweifelt. »Die Vorstellungspremiere ist erst in zwei Tagen!«

Nicole strahlte übers ganze Gesicht. »Eben deshalb! Um so mehr Zeit habe ich…«

»… mit unübertrefflicher Sicherheit das Teuerste auszusuchen«, brummte Zamorra. »Aber da du am Lenkrad sitzt, wird sich diese Aktion wohl kaum umgehen lassen…«

Mister Merlin’s Magic Show, die Sensation aus USA, hieß der Slogan auf dem Plakat. Zamorra war gespannt darauf, was dieser ›Mister Merlin‹ zu bieten hatte.

***

Zwanzigtausend US-Dollar für drei Vorstellungen! Und dabei glaubte der Veranstalter noch ein Bombengeschäft zu machen, weil der Dollar derzeit im Tiefkeller stand. Phil Textor störte es nicht. Wenn er sich in französischer Währung auszahlen ließe, würde er zwar effektiv mehr Geld bekommen, aber - was sollte er damit anfangen? Er hatte genug. Zwischen zwei und drei Millionen im Jahr kamen herein. Und das seit einem Vierteljahrhundert oder mehr. Selbst wenn er sich heute von einem Tag zum anderen zur Ruhe setzen und keinen Cent mehr hinzuverdienen würde, hatte er keine Chance, jemals wieder arm zu werden. Das Geld war viel zu sicher angelegt. Textor machte es nicht so wie viele Show- und Musikstars, die Millionenbeträge kassierten und sie verschwendeten, um schon nach ein paar Jahren Sozialhilfe beantragen zu müssen. Er war immer auf dem Teppich geblieben. Er brauchte keine Hundert-Zimmer-Villa in der teuersten Wohnlage. Er brauchte nicht für jeden Tag der Woche einen eigenen Rolls-Royce oder ein eigenes Flugzeug, um mal eben von Los Angeles nach Peking zum Abendessen zu fliegen. Er brauchte auch keine teuren kosmetischen Operationen, durch die er ständig wie ein unreifes, fünfzehnjähriges Neutrum aussah, einen Schimpansen an der einen Hand und Plattenverträge in der anderen.

Was er brauchte, war eine Bühne und seine wenigen Utensilien. Die gesamte Ausrüstung paßte in einen Kleinbus. Neidische Kollegen wunderten sich immer wieder, wie er mit so wenig Material zurecht kam und schätzten, daß er für seine Bühnenshow wenigstens das Frachtvolumen von vier oder fünf 40-Tonnen-Sattelschleppern benötigte.

Aber dieses Ladevolumen brauchte er nicht. Er brillierte durch sein Können, das keiner der Kollegen wirklich durchschauen konnte. Denn sie wußten ja nicht, woher es kam. Und er hatte eine Assistentin zur Seite, die ihn bei seiner Arbeit tatkräftig unterstützte.

Und gerade auf ihre Mithilfe hätte er liebend gern verzichtet.

Aber sie gehörte zu ihm und seiner Show. Sie begleitete ihn von Anfang an. Seit jenem Moment, in welchem er den Preis zahlte für das Versprechen, er werde reich und berühmt werden.

Er war reich und berühmt geworden. Und er träumte davon, einfach aufzuhören. Nicht mehr weiterzumachen. Er hatte alles erreicht, was er erreichen wollte. Was konnte noch folgen?

Er wußte es, und er fror bei dem Gedanken daran.

Ein frischer Erdhügel. Blumen, die verdorrten. Ein schwarzes Holzkreuz, das zerbröckelte, kaum daß es in den Grabhügel gesteckt worden war. Phil Textor. Ruhe in Frieden.

Ruhe?

Das war das einzige, was er nie wieder finden würde. Er konnte und durfte nicht aufhören. Er mußte immer weiter machen, auch wenn er es gar nicht mehr wollte. Wenn er aufhörte, wurde der Alptraum wahr.

Manchmal, in den Nächten, die er fürchtete, weinte der große Mann.

***

Zamorra sah aus dem Panoramafenster seines Arbeitszimmers. Wenn er davorstand, war es, als befände er sich im Freien auf einem Balkon ohne Geländer. Von draußen dagegen deutete nichts auf die Größe dieser Fensterfläche hin. Da waren kleine Öffnungen mit Kreuzrahmen zu sehen und jede Menge Mauerwerk. Kleine Tricks wie das Verwenden von semitransparentem Material sorgten für diese Illusion, seit das Château nach seiner dämonischen Teilzerstörung vor einigen Jahren stilgerecht wieder restauriert worden war. Immerhin war Château Montagne ein Bauwerk, dessen Grundmauern rund tausend Jahre alt waren. Die Mischung aus Schloß und Burgfestung lag am Berghang über der Loire; von Zamorras Arbeitszimmer aus hatte man einen weiten Ausblick über das Loire-Tal.

Es regnete in Strömen.

Eine angenehme Seltenheit nach der anhaltenden Gluthitze dieses Sommers, der weite Teile Europas ausgedörrt und stellenweise für Wassernotstand gesorgt hatte. In der Folge waren verheerende Stürme über die ausgeglühten Landstriche gezogen. Das von Lyon aus verwaltete Rhône-Département, zu dem Château Montagne und die umliegenden Ortschaften gehörten, war von den Unwettern allerdings kaum in Mitleidenschaft gezogen worden. Statt dessen war der Pegel der Loire immer noch beängstigend niedrig, die Felder ausgetrocknet, und nur die Weinbauern triumphierten, weil die vielen Sonnentage einen Jahrhundertwein versprachen. Davon würde natürlich auch Zamorra profitieren, dem der größte Teil der Ländereien gehörte, die er an die Winzer verpachtet hatte. Nicht umsonst platzte der Weinkeller des Châteaus fast aus allen Fugen; das pachtzinsbegleitende Deputat war beachtlich.

Zamorra schnipste einen schnellen Doppelschlag mit den Fingern; der Clapcomschalter reagierte und fuhr einen Teil der Fensterfläche zur Seite. Das Rauschen des Landregens drang jetzt in die Stille des Arbeitszimmers. Es war windstill draußen; die Tropfen fielen nahezu senkrecht herab. Zamorra spielte mit dem Gedanken, das Château zu verlassen und sich draußen einfach mal bis auf die Haut naßregnen zu lassen, einfach so zum Spaß. Lange genug hatte er auf den Regen gewartet. Selbst drüben im Süden der USA war es fast zu heiß gewesen. Nicole und er hatten sich in Florida aufgehalten, nachdem der Hurrikan ›Andrew‹ eine 65 Meilen breite Schneise der Zerstörung durch das Land gezogen und eine Viertelmillion Menschen obdachlos gemacht hatte. Robert Tendyke und seine Freunde hatten Glück gehabt; das Haus war kaum beschädigt, obgleich es im Sturmbereich gelegen hatte.

Dafür hätte um ein Haar ein anderer dafür gesorgt, daß sie alle starben. Ein dämonisches Wesen hatte eine Möglichkeit gefunden, das weißmagische Schutzfeld um ›Tendyke’s Home‹ zu durchbrechen. Im letzten Moment hatte diese Gefahr abgewendet und die schwarzmagische Waffe vernichtet werden können, die aus einer anderen Zeitlinie heraus zugeschlagen und möglicherweise noch temporäre Irritationen ausgenutzt hatte, die von Merlins fatalem Silbermond-Experiment zurückgeblieben waren. Diese Gefahr, die sowohl Zamorra, Tendyke und die anderen in Florida als auch den gerade in Südafrika befindlichen Ted Ewigk berührt hatte, war ausgeschaltet; indessen rätselte Zamorra immer noch, welche dämonische Macht dafür verantwortlich war. Das hatte er nicht herausfinden können! Ausgerechnet auf Stygia, die Fürstin der Finsternis, tippte er nicht einmal im Traum!

Wer Nicole und ihn kurz vorher auf der Yacht des Tendyke Industries-Geschäftsführers Rhet Riker hatte vernichten wollen, war dagegen klar. Die Parascience-Society, eine obskure Sekte, die unter dem Deckmantel wissenschaftlich orientierter Religion mit kriminellen und teilweise terroristischen Methoden wirtschaftliche und politische Macht anstrebte, hatte zum Gegenschlag ausgeholt und versucht, jene zu vernichten, die sich ihr in den Weg stellten.

Es war gescheitert; Ermittlungen liefen. Aber Zamorra glaubte nicht, daß sie Erfolg hatten. Parascience unterwanderte längst auch Behörden. Die geldgierigen Seelenfänger, die ihren Neumitgliedern Hilfe in allen Lebenslagen versprachen, wurden immer mächtiger. Aber noch war es nicht zu spät, sie zu stoppen - hoffte Zamorra.[1] Jetzt aber genoß er zunächst einmal die Ruhe. Schreibtischarbeit wartete auch nur wenig; Die Korrespondenz hielt sich momentan in Grenzen. Als das Telefon schrillte, zuckte Zamorra regelrecht zusammen. Mit einem erneuten Doppelschnipsen ließ er das Panoramafenster sich wieder schließen und nahm das Gespräch entgegen.

Pascal Lafitte war am Apparat, der junge Mann aus dem Dorf unten an der Loire, der für Zamorra in seiner Freizeit Zeitungsberichte über ungewöhnliche oder gar übersinnliche Erscheinungen vorsortierte. »Ich hab’s doch geahnt, daß ihr wieder zu Hause seid, Professor«, sagte er. »Ich meinte doch, gestern den Cadillac gesehen zu haben, und euer Diener traut sich doch nur im Notfall, dieses Riesending zu fahren. Zamorra, in Lyon gastiert ab morgen ein Zauberer, der sich ›Merlin‹ nennt. Nadine und ich wollen hin. Ihr auch? Wir könnten uns die Show zusammen ansehen.«

Zamorra lächelte. »Meinst du nicht, daß euer Kind noch etwas zu klein dafür ist? Ich habe die Plakate auch gesehen. Das muß eine Wahnsinns-Show sein, die ein so kleines Wesen vermutlich noch gar nicht verarbeiten kann.«

»Den Kleinen lassen wir ja auch hier. Meine Schwiegereltern wollen ihn ohnehin schon lange mal wieder so richtig verziehen und verhätscheln. Aber Nadine möchte gern hin.«

»In Ordnung«, sagte Zamorra. »Kommt ihr zu uns oder wir zu euch?«

»Ihr kommt zu uns«, sagte Lafitte. »Ihr müßt ja sowieso ins Dorf hinunter. Eine Straße über den Berg gibt’s ja Gott sei Dank immer noch nicht. Wann dürfen wir mit eurem Eintreffen rechnen? Hoffentlich regnet’s morgen bloß nicht wieder so wie jetzt.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Pascal, du solltest froh sein, daß es überhaupt regnet. Ich sehne mich derzeit nach jedem Tropfen. Wir kommen gegen halb sechs. Eine Stunde bis Lyon, dann haben wir Zeit genug, einen Parkplatz zu finden. Habt ihr schon Karten? Nein? Nicole ordert sie dann gleich noch telefonisch für euch mit. Bis morgen, und grüße Nadine und beide Kinder von Nicole und mir.«

»Das zweite kriegt den Gruß doch noch gar nicht mit«, behauptete Lafitte.

Zamorra grinste. »Kinder sollen auch im Mutterleib schon über beachtliche Sinneswahrnehmungen verfügen, sagt die neue Medizin«, erwiderte er. »Bis morgen dann!«

Er freute sich schon darauf, mal wieder ein paar schöne Stunden mit Nadine und Pascal erleben zu können. Man sah sich einfach viel zu selten in der letzten Zeit.

***

Phil Textor verzog angewidert das Gesicht. »Du riechst wieder nach Blut«, sagte er.

Das Mädchen mit dem weißblonden, wehenden Haar lachte spöttisch. »Hast du dich immer noch nicht daran gewöhnt, Tex?«

»Es kann so nicht weitergehen«, sagte er schroff und wandte ihr den Rücken zu. Er ging zum Tisch hinüber und füllte das Glas mit Scotch auf. Zum zweitenmal schon innerhalb kurzer Zeit. Der Alkohol brannte in ihm, als er den mittlerweile gewohnt großen Schluck nahm.

»Du hattest mittlerweile mehr als 25 Jahre Zeit, dich daran zu gewöhnen, Tex«, fuhr die weißblonde Lucy fort. »Aber das einzige, was dir gelungen ist, ist, dich in einen aufgedunsenen Alkoholiker zu verwandeln, der eigentlich gar nichts mehr auf der Bühne zu suchen hätte.«

Er fuhr herum.

»Du bist eine verfluchte Bestie«, stieß er hervor.

»Ich liebe es, wenn du fluchst«, zwitscherte Lucy.

Lucy! Er hatte von Anfang an gewußt, wofür dieser Name stand. Lucifer! Sie war eine Botin der Hölle. Sie ermöglichte es ihm, immer wieder seine fantastische, große Show abzuziehen, für die er bewundert wurde. Sie war ein Teil des Paktes, den er einst eingegangen war. Sie war der Tod, der ihm immer näher rückte.

»Ich sehe deine Gedanken«, sagte Lucy vergnügt. »Du möchtest aufhören. Du möchtest endlich den Mut finden, zur Polizei zu gehen und mich auffliegen zu lassen. Aber du weißt genau, daß man dich auslachen würde, Tex. Auslachen, hörst du? Etwas wie mich gibt es gar nicht. Vielleicht würden sie sogar dich selbst verdächtigen und in eine Heilanstalt sperren.«

Sie lachte.

Phil Textor fühlte, wie seine Hände zitterten. Er war reich geworden. Er besaß genug Geld, sich notfalls auch Gutachter, Polizisten und vielleicht sogar Staatsanwälte und Richter zu kaufen. Aber er wußte, daß ihm das alles nichts half. Wofür scheffelte er seine Millionen? Er würde sie nicht mit ins Grab nehmen können. In das Grab mit dem schwarzen, zerbröckelnden Kreuz, das er in den letzten Monaten immer öfter in seinen Alpträumen sah.

Er konnte nicht aufhören. Er konnte sich auch nicht von seiner Assistentin trennen. In dem Augenblick, wo er aufhörte, war er tot.

Dann endete der Vertrag. Dann fuhr er zur Hölle.

Phil Textor hing nicht am Geld. Schon lange nicht mehr. Aber er hing am Leben, das immer schneller seinem Ende entgegenging. Er verwünschte seinen Leichtsinn von einst. Aber nichts ließ sich mehr rückgängig machen.

Er murmelte eine Verwünschung. Wieder lachte Lucy vergnügt auf. Für sie war jeder Fluch ein Kompliment. In einem Vierteljahrhundert hatte er das immer noch nicht unter Kontrolle gebracht.

Er haßte sie, aber er war von ihr abhängig.

Sie war gewissermaßen seine Lebensversicherung.

Lucy, die Assistentin.

Lucy, die Mörderin.

Die Furie in den Nächten der Furcht.

Sie trat direkt vor ihn, nahm ihm das Whiskyglas aus der Hand und trank selbst einen kleinen Schluck. Er sah, daß ihre Augenzähne länger waren als vor ein paar Stunden. Sie wuchsen; die Verwandlung setzte ein. Ihm war klar, daß sie ihm diese Zeichen der beginnenden Umwandlung absichtlich präsentierte. Sie folterte ihn damit. Sie wußte, daß sie ihn damit einmal mehr in Gewissenskonflikte brachte, daß er aber auch nichts dagegen tun konnte, denn er wollte nicht zur Hölle fahren! Nicht schon jetzt! Er wollte jedes Jahr, jede Sekunde auskosten, die ihm noch blieb. Er hatte panische Angst vor dem, was nach seinem Tod kam.

Wenn jener Pakt nicht gewesen wäre, hätte er sich vielleicht nicht einmal vor dem Tod gefürchtet. Aber er wußte nur zu gut, was auf ihn zukam. Lucy zeigte es ihm immer wieder. Sie war ein Teil der Hölle.

»Jagdzeit, Tex«, flüsterte sie ihm zu. »Neue Stadt, neues Glück. Willst du nicht doch einmal mitkommen? Du ahnst nicht, was dir entgeht. Hast du Angst? Womöglich vor der Polizei? In meiner Nähe bist du sicher, das weißt du doch!«

Er stieß sie zurück. Sie machte eine rudernde Armbewegung, um ihr Gleichgewicht zu halten; der Whisky schwappte über und tränkte den Teppich.

»Laß mich in Ruhe!« brüllte Textor. »Verschwinde!«

Sie lachte und zog sich tatsächlich zurück. Aber er wußte, daß sie jetzt wieder auf Beute aus war. Sie würde in dieser Nacht mindestens einen Menschen töten. Es war eine jener Nächte, vor denen er Angst hatte. Eine der ersten Nächte in einer neuen Stadt. Und, verdammt, er konnte nichts dagegen tun.

Er lachte bitter auf. Alkoholiker hatte sie ihn geschimpft! Er war es nicht. Er füllte das Glas nicht neu. Es war keine Lösung. Die einzige Lösung bestand darin, daß er entweder sich oder Lucy tötete.

Aber in beiden Fällen landete er postwendend dort, wohin er nicht wollte: in der Hölle.

Damals war er zu leichtfertig gewesen, hatte nicht nachgedacht.

Und nun war es zu spät.

***

Nicole Duval lehnte sich an Zamorra und kraulte zärtlich seinen Nacken. »Die vier Freikarten sind vorbestellt«, sagte sie.

Zamorra drehte den Kopf. »Was für Karten, bitte?«

»Nun halte doch mal still, cheri, wenn ich dich streicheln will«, verlangte Nicole. »Freikarten, sagte ich.«

»Und wie hast du das arrangiert?« erkundigte sich der Parapsychologe.

»Ich dachte, daß ich mich vielleicht für das neue Kleid erkenntlich zeigen sollte, das du mir bezahlt hast«, sagte sie. »Also habe ich wahrheitsgemäß ausgesagt, daß du ein Parapsychologe bist und wir deine Helfer sind. Der Parapsychologe Professor Zamorra interessiert sich für die Vorstellung des Zauberers und Illusionisten ›Merlin‹, rein wissenschaftlich. Ergo werden wir nicht nur die Vorstellung umsonst besuchen können, sondern anschließend auch noch mit dem großen Meister plaudern. Ob er uns in seine Tricks einweiht, ist dann seine Privatsache; allerdings glaube ich nicht daran, weil die Bühnenzauberer alle ihren Ehrenkodex haben, dem sie niemals untreu werden. Verrate niemandem deine Tricks… Nun, es gehört für uns auch noch eine Bühnenführung dazu und was dergleichen Scherze mehr sind. Alles mit dem Veranstalter und dem Manager abgesprochen. Der Manager ist übrigens die Assistentin dieses ›Mister Merlin‹.«

Zamorra hob die Brauen.

»Mein Dank ringelt sich vor deinen Füßen im Staub; paß auf, daß du nicht versehentlich drauf trittst«, sagte er. »Aber meinst du nicht, daß das Vorspiegelung falscher Tatsachen ist? Immerhin wollen wir nur einfach diese Show genießen.«

»Bist du Parapsychologe oder nicht? Bin ich deine Sekretärin? Gehört Pascal und damit auch Nadine zu deinen Helfern oder nicht?«

»Habe ich ein ›dienstliches‹ Interesse oder nicht?« konterte Zamorra. »An sich ist ja gegen Freikarten nichts einzuwenden. Aber…«

»Aber hast du wirklich Lust, für einen Platz in den mittleren oder hinteren Reihen zwischen fünfzig und hundert Francs pro Nase hinzublättern?« entfuhr es Nicole. »Das ist wie bei der Opern-Gala! Als ich die Eintrittspreise erfuhr, geruhte ich dezent zu erblassen! Wer sich ganz vorn direkt vor der Bühne auf dem Rasiersitz den Hals verrenkt oder in der Loge direkt über der Bühne schwebt, dürfte noch erheblich mehr Geld loswerden! Also bitte!«

»Schon gut«, sagte Zamorra. »Du bist ein cleveres, liebes Mädchen. Trotzdem ist mir unwohl bei der Sache.«

»Wieso?« fragte Nicole. »Wer oder was hindert dich, für ein paar Minuten zwischendurch mal mit beruflich orientierten Pupillen zuzuschauen? Danach…«

»… danach hat der Mohr seine Schuldigkeit getan und kann kaum noch gehen«, grinste Zamorra ironisch, das berühmte Schiller-Zitat eigenwillig abändernd.

»Also, zumindest bin ich recht brennend an einem Gespräch mit diesem ›Mister Merlin‹ interessiert«, behauptete Nicole. »Aber dafür, daß ich erstens uns und zweitens den Lafittes, die in Erwartung des zweiten Kindes jeden Sou gebrauchen können, eine Menge Geld eingespart habe, könntest du dich erkenntlich zeigen, Chef.«

Zamorra runzelte die Stirn.

»Ich habe festgestellt, daß das Kleid, das ich gestern in Lyon gekauft habe, für eine Vorstellung wie diese ungeeignet ist. Bei den Eintrittspreisen kommen doch nur die oberen Zehntausend. Ich brauche also nichts Modisch-ausgeflipptes, sondern etwas Seriös-gediegenes.«

Zamorra seufzte. Nicoles Mode-Tick, längere Zeit in den Hintergrund getreten, trieb derzeit wieder Blüten. »Vielleicht käme es billiger, wenn wir stattdessen den vollen Eintrittspreis bezahlten«, ächzte er. Aber Nicole überzeugte ihn davon, daß sie sich dessen gar nicht sicher war.

***

Phil Textor schlief wieder schlecht.

Keine gute Vorbereitung auf die Premiere am kommenden Tag, aber was konnte schon schiefgehen? Die Show würde perfekt sein wie immer. Selbst wenn er alles falsch machte, was er nur eben falsch machen konnte.

Aber das würde er natürlich nicht tun, trotz der miserablen Verfassung, in welcher er sich befand und die mit den Jahren immer schlechter wurde. Er hatte sein Programm, das er wie im Schlaf abspulte, mit verschiedenen Varianten, durch die er sich den jeweiligen Publikumsreaktionen anpassen konnte.

Unruhig wälzte er sich in seinem Hotelbett hin und her. Mehrmals sprang er tatsächlich auf, trat ans Fenster und sah hinaus. Aber da waren nur die Lichter der Stadt, die bis in die frühen Morgenstunden nicht verloschen, und darüber der grauschwarze Smoghimmel, der kaum von der Mondsichel und den etwas helleren Sternen durchdrungen wurde. Jedesmal lauschte Textor auch an der Verbindungstür zum Nachbarzimmer, ob Lucy vielleicht mittlerweile zurückgekehrt war. Aber lange blieb alles still. Das war ungewöhnlich. Normalerweise fand sie ihr Opfer recht schnell und war dann auch bald wieder zurück.

Einmal lag Textors Hand tatsächlich auf dem Hörer des Zimmertelefons. Ruf die Polizei an und sage, daß die Furie wieder nach einem Opfer sucht. Aber er hatte es nie getan, er tat es auch jetzt nicht.

Er konnte nur hoffen, daß sie es diesmal bei einem einzigen Opfer bewenden ließ. Daß es ihr genug Kraft gab, die nächsten Tage Ruhe zu halten. Andernfalls würde sie schon bald wieder auf Beute ausgehen. Dann starb ein weiterer Mensch, und vielleicht noch einer, ehe sie in die nächste Stadt weiterzogen.

Manchmal fragte sich Textor, warum die Polizei nicht mißtrauisch wurde. Gerade im Zeitalter der Computer mußte es doch einfach sein, Daten auszutauschen. Wenn es in mehreren Orten zu rätselhaften Mordfällen kam, und die ›Magic-Show‹ genau die gleiche Tour hatte, mußte das doch jemandem auffallen! Aber anscheinend zog niemand Querverbindungen.

Schon seit einem Vierteljahrhundert nicht.

Das war etwas, das Phil Textor niemals begriffen hatte. Er konnte auch mit niemandem darüber reden, und Lucy lachte nur, wenn er sie danach fragte.

Kurz vor dem ersten Morgengrauen hörte er, wie sie zurückkam. Er hatte nicht mitbekommen, ob sie Tür oder Fenster benutzte. Es gelang ihm in den seltensten Fällen, ihren Weg zu rekonstruieren. In der Anfangszeit war er ihr einige Male durch die Nacht gefolgt, und das nackte Entsetzen hatte ihn angesprungen, als er sah, was sie tat - und wie sie es tat! Er hatte es dann aufgegeben, um sich nicht selbst in Gefahr zu bringen. Weniger als Lucys Opfer; sie verstand sehr wohl zwischen Phil Textor und ihren Opfern zu unterscheiden. Aber er konnte bei den nächtlichen Streifzügen gesehen und identifiziert werden. Lucy selbst hatte wohl bestimmte Möglichkeiten, sich zu schützen.

Textor klopfte nicht an. Er betrat Lucys Zimmer einfach durch die Verbindungstür. Sie sah satt aus, und ihre Augen funkelten wieder in jenem kalten, mörderischen Licht.

Und sie roch immer noch nach Blut.

Nicht mehr so stark, wie vor ihrem nächtlichen Raubzug, aber immerhin!

Textor brauchte nicht zu fragen. Der Geruch verriet ihm, daß das heutige Opfer sie nicht auf lange Sicht zufriedenstellen konnte. Sie würde weiter morden, solange sie sich in Lyon befanden. Andernfalls hätte er diesen typischen Blutgeruch nicht mehr wahrnehmen können, den anscheinend außer ihm selbst niemand bemerkte.

»Du hast etwas versäumt, Tex«, sagte sie spöttisch und wollte weitersprechen, aber er stoppte ihren Redefluß mit einer herrischen Geste. Er wollte nicht hören, wie sie ihre Beute gerissen hatte. Er wollte nicht, daß seine innere Not durch die detaillierte Schilderung noch weiter vergrößert wurde, in der sich Lucy zu ergehen pflegte, wenn man sie ließ.

Warum hatte er überhaupt ihr Zimmer betreten? Auch das war schon eine Art von Masochismus. Er büßte für seinen Fehler, den er vor einem Vierteljahrhundert gemacht hatte. Wenn am Ende seines Lebens die Hölle auf ihn wartete, dann war die Zeit vor dem Tod das Fegefeuer.

»Reich und berühmt«, flüsterte er und wandte sich ab. Er schmetterte die Verbindungstür zwischen den Zimmern dermaßen laut hinter sich zu, daß er mit Sicherheit einige benachbarte Hotelgäste weckte. Reich und berühmt.

Damals hatte er dafür den Pakt mit dem Teufel geschlossen.

Heute hätte er eher seine Seele dafür verkauft, wieder ein armer Niemand in den Slums zu sein.

Lange vorbei, diese Zeit…

***

In den örtlichen Tageszeitungen konnte natürlich noch nichts stehen, aber drei Radiosender und das Fernsehen berichteten von einem unerklärlichen Mordfall im Lyoner Stadtteil Villeurbanne. Vermutlich gegen 4 Uhr nachts war nicht weit vom Parc de la Téte d’Or ein Auto mit laufendem Motor stehengeblieben. Einige Anwohner waren durch laute, entsetzliche Schreie und ein unnatürliches Fauchen und Kreischen geweckt worden und sahen dann, als sie die Fenster öffneten, nur den Wagen mit offener Fahrertür auf der Fahrbahn. Eine halbe Stunde später fand die herbeigerufene Polizei fünf Straßen weiter die übel zugerichtete Leiche eines sehr alten Mannes, dessen Tod etwa zur gleichen Zeit eingetreten sein mußte, als die Anwohner die grauenhaften Schreie hörten. Mittlerweile stand die Identität des Greises fest - es handelte sich um François Merchant, den Fahrer des Wagens. Die Kriminalpolizei suchte nun über die Medien Zeugen, die entweder den Mord beobachtet hatten oder François Merchant kannten.

Weder Professor Zamorra noch Nicole Duval maßen dieser Nachricht einen besonderen Wert zu. Morde geschahen auch in Lyon jeden Tag, und viele von ihnen waren auf den ersten Blick rätselhaft. Zamorra konnte sich vorstellen, daß die Polizei sich deshalb auf diesem Weg an die Öffentlichkeit wandte und um Mithilfe bat, weil es sich um einen sehr alten Mann handelte, für dessen Ermordung es kein vernünftiges Motiv gab, der zudem unter sehr merkwürdigen Umständen umgekommen war und dessen Zustand keine Rückschlüsse auf die Mordwaffe zuließ.

Nichts, was Zamorras Interesse wecken konnte.

Rechtzeitig verließen sie Château Montagne, um ins Dorf hinunterzufahren und die Lafittes aufzunehmen. Nadine machte trotz ihrer bereits recht deutlichen Schwangerschaft eine gute Figur, und Pascal hatte sich in ein glitzerndes Seidenhemd und seinen besten Anzug geworfen, gerade als sei er der Zauberer, der auf der Bühne bewundert wurde. Kopfschüttelnd betrachtete er Zamorra, der im Jeansanzug kaum wiederzuerkennen war. »Da denkt man, man müsse mit deinen weißen Anzügen wenigstens ansatzweise mitzuhalten versuchen, und da tauchst du auf wie der letzte Räuber aus dem Hinterwald! Fast hätte ich dich mit dem Druiden Gryf verwechselt, Professor!«

Nicole Duval lachte leise. »Er ist heute inkognito unterwegs«, spöttelte sie. »Hat er zumindest gesagt. Er will mal ausprobieren, ob sie ihn in diesem lässigen Outfit überhaupt einlassen. Die Eintrittspreise sprechen schließlich dafür, daß sich nur die Oberschicht einen Besuch leisten kann.«

»Dich lassen sie auf jeden Fall hinein«, bemerkte Zamorra. »In deiner ursprünglichen Kostümierung vermutlich nicht…«

»Wieso?« wollte Nadine wissen, während sie im geräumigen Fond des Cadillac Platz nahm. Zamorra lachte. »Ein durchsichtiger Regenoverall und ein knappes Höschen. Sie meinte, sie hätte einfach nichts anderes anzuziehen.«

»Zugegeben sicher ein appetitlicher Anblick, der uns da entgangen ist«, meinte Pascal Lafitte und kassierte prompt einen leichten Rippenstoß von seiner Frau. »Allerdings, wenn ich mir dieses Outfit so betrachte… auch nicht schlecht.«

Nicole zuckte mit den Schultern. Ein hellroter Hosenanzug, dessen Jacke nur von einem einzigen Knopf in verwegener Form halbwegs zusammengehalten wurde - darunter nur etwas Modeschmuck auf nackter Haut. »Ich konnte Zamorra überreden, mir diesen Anzug zu kaufen, aber für eine Bluse wollte er kein Geld mehr herausrücken. Es färbt immer deutlicher ab, daß der schottische Lord Saris ihn seinerzeit ›adoptiert‹ hat. Aber so wird mir im Saal wenigstens nicht zu heiß«, behauptete Nicole.

Während sie über die Prinzipalstraße 89 in Richtung Lyon fuhren, fragte Nadine Lafitte plötzlich: »Habt ihr das in den Nachrichtensendungen mitbekommen?«

»Meinst du diesen rätselhaften Mordfall in Villeurbanne?« hakte Zamorra nach. »Ja, sicher. Warum fragst du?«

»Ich habe das dumpfe Gefühl, daß ich diesen François Merchant kenne«, sagte Nadine leise.

»Die Welt ist klein«, seufzte Nicole. »Wohin man guckt und spuckt, überall stolpert man über Verwandte und Bekannte. Tut mir leid für deinen Bekannten, Nadine. Wo und wie hast du denn einen so alten Mann kennengelernt?«

»Ich bin mit ihm zur Schule gegangen.«

***

Die Explosion einer Handgranate vor ihnen auf der Straße hätte keine stärkere Wirkung erzielen können. Nicole bremste den Wagen ab und lenkte ihn an die rechte Straßenseite. Zu ihrem Glück herrschte um diese Tageszeit wenig Verkehr auf der Fernstraße, so daß niemand durch ihr abruptes Bremsmanöver behindert wurde.

Sie wandte sich nach hinten.

»Wie soll das denn funktioniert haben, Nadine?« fragte sie entgeistert.

Zamorra schüttelte langsam den Kopf. Er konnte sich nicht vorstellen, daß Nadine sie alle mit einem so dummen Scherz auf den Arm nehmen wollte. Dafür kannten sie sich inzwischen alle lange genug. Hinter Nadine Lafittes lapidarer Bemerkung mußte also etwas stecken.

»Der Mann war steinalt«, sagte nun auch Pascal. »Er war einer deiner Lehrer, ja?«

Nadine schüttelte den Kopf. »Dann hätte ich dir längst von ihm erzählt. Du kennst alle meine Lehrer. Dieser François Merchant war ein Mitschüler. Ein ziemlich durchschnittlicher Typ, nichtssagend. Daß wir ihn in unserer Klasse hatten, ist mir überhaupt erst wieder eingefallen, als ich die Radiomeldung hörte.«

»Es könnte eine Namensgleichheit sein«, gab Pascal zu bedenken.

»Ich weiß nicht«, erwiderte Nadine. »Daran gedacht habe ich auch schon. Die Namen François und Merchant sind nicht gerade selten, und es dürfte auch in Frankreich eine Menge Männer geben, die beide Namen tragen. Aber ich habe es im Gefühl, daß er es sein muß.«

»Aber zehn Jahre lang hast du dich nicht an ihn erinnert.«

»Wie gesagt, er war absolut unauffälliger Durchschnitt. Kein Streber, kein Bummler, kein Clown, kein Rabauke.«

»Gut«, wandte Zamorra ein, der sich bis jetzt zurückgehalten hatte. »Gehen wir einmal davon aus, er könne es gewesen sein. Wie erklärst du dir den enormen Altersunterschied?«

»Das mußt ausgerechnet du fragen!« entfuhr es Nadine. »Dabei wollte ich ohnehin erst mit dir und Nicole reden, ehe ich mich an die Polizei wende und vielleicht mit meiner Aussage ausgelacht werde! Ich wollte von euch wissen, was ihr dazu sagt, was ihr mir ratet. Was soll ich tun?«

»Welchen Sinn sollte es haben, dem Aufruf zu folgen und der Polizei einen Tip zu geben?« fragte Pascal. »Man würde dir ja doch nicht glauben. Versetz dich einmal in die Lage eines Beamten. Da kommt eine junge Frau Anfang der Zwanzig und behauptet, mit einem uralten, vertrockneten Hutzelmännchen in die gleiche Schulklasse gegangen zu sein. Klingt wie ein Märchen, nicht wahr?«

Nicole nickte. »An sich wäre jeder Hinweis wertvoll, weil dadurch möglicherweise zusätzliche Querverbindungen über seinen Lebenslauf und seine Bekanntschaften und seine möglichen Feinde gezogen werden könnten. Aber andererseits ist er ja wohl eindeutig identifiziert, und…«

»Vielleicht ist es das beste, wenn wir einfach mal bei der Polizei vorstellig werden und anfragen, ob du einen Blick auf den Toten werfen kannst, weil du ihn vielleicht kennst. Erkennst du ihn nicht wieder, war’s ein Irrtum, und wir verschwinden wieder. Wenn es Merkmale an dem Greis gibt, die dich an den jungen Merchant erinnern, wird die Sache auch für uns interessant.«

»O weh«, murmelte Nicole. »Hatten wir nicht vor, ›Mister Merlin’s Magic-Show‹ zu besuchen?«

»Das können wir anschließend immer noch«, stellte Zamorra fest. »Zeit genug haben wir. Wir verschieben das Abholen meines neuen BMW und nutzen die gewonnene Zeit für den Besuch bei den Freunden und Helfern.«

Pascal grinste. »Dann wird Nicole sofort verhaftet, wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses mit ihrer freizügigen Kostümierung.«

»Was für ein Ärgernis? Ich bin ordentlich bekleidet!« protestierte Nicole.

»Solange der einzige Knopf deines Jäckchens nicht abspringt«, grinste Zamorra. »Seid ihr einverstanden? Sehen wir uns diesen François Merchant einfach mal an.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, daß ich ihn wiedererkenne, wenn er in den paar Jahren wirklich so stark gealtert ist«, überlegte Nadine. »Aber versuchen wir es einfach mal.«

***

Das zuständige Kommissariat zu finden, war kein Problem - Nadine hatte sich die im Radio durchgegebene Telefonnummer gemerkt und rief an. Aber dann dauerte es immerhin noch eine geschlagene Stunde, bis sie eine Parkmöglichkeit in der Nähe gefunden hatten und schließlich vor der richtigen Bürotür standen.

»Ich danke Ihnen, daß Sie gekommen sind«, sagte Chefinspektor Pierre Robin und fügte mit einem Blick auf Nadine hinzu: »Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob der Anblick des Toten Ihrer Schwangerschaft zuträglich ist, Madame-. Ich muß Ihnen sagen, daß der Leichnam alles andere als… äh, ästhetisch aussieht.«

Nadine strich sich leicht über ihren Bauch. »Wir werden es überleben«, sagte sie.

»Es ist Ihre Verantwortung«, sagte Robin.

Pascal legte seiner Frau die Hand auf die Schulter. »Überleg’s dir lieber«, warnte auch er, weil er nach der Einleitung des untersetzten, schnauzbärtigen Chefinspektors plötzlich ein flaues Gefühl im Magen hatte.

»Ich bin eine Frau und kein Zuckerwattepüppchen«, sagte Nadine, aber sie zögerte schon etwas - allerdings aus anderen Gründen. Was würde folgen, wenn der Tote wirklich ›ihr‹ François Merchant war?

Der ein wenig nachlässig gekleidete kleine Chefinspektor, dessen Gesichtszüge regelrecht pfiffig wirkten, bot ihnen Sitzgelegenheiten an und wühlte dann zwischen den Aktenstapeln auf seinem breiten Schreibtisch. »Heilige Unordnung«, seufzte er. »Eben hatte ich die Unterlagen doch noch hier. Einen Augenblick bitte!« Mit grotesk langen Schritten stürmte er durch die Zwischentür in ein Nebenzimmer. Hinter der Tür wurde es kurzzeitig laut, dann kehrte Robin mit einem Schnellhefter zurück. »Statt sich Kopien anzufertigen, schnappt sich dieser Witzbold den gesamten Hefter und nimmt ihn als Unterlage für sein Kreuzworträtsel, statt am Fall zu arbeiten! Was habe ich nur getan, mit solchen Assistenten gestraft zu sein?« Robin blätterte die Akten durch. »Ah, der Obduktionsbericht ist inzwischen auch da… Himmel, so nichtssagende Phrasen habe ich schon lange nicht mehr gelesen. Typisch Provinzmediziner! In Paris dürfte er sich mit derart lausigen Berichten allenfalls den Papierkorb tapezieren. Aber hier auf dem Land herrschen wohl ganz andere Sitten…«

Nicole lachte leise. »Sie bezeichnen Lyon als ländlich?«

»Im Vergleich zu Paris? Sicher. Aber man mußte mich ja unbedingt degradieren und hierher strafversetzen. Wegen unkonventionellen Vorgehens«, fügte er hinzu. »Dafür hatte ich eine hohe Aufklärungsquote, und das gefiel ein paar neidischen Kollegen nicht. Also haben sie mir bei der ersten sich bietenden Gelegenheit einen kräftigen Strick gedreht. Nun gut, ich gehe manchmal Wege, die ich vielleicht nicht gehen sollte, aber der Zweck heiligt die Nahrungsmittel, wie der Kaufmann sagt.«

Zamorra schmunzelte. »Dann werden Sie aber damit rechnen müssen, daß Sie auch hier anecken. Ich habe mich schon gewundert, ein neues Gesicht vorzufinden - eigentlich war ich sicher, alle Chefinspektoren Lyons zumindest namentlich zu kennen.«

»Berufszeuge, wie?« grinste Robin knallhart.

»Nein, aber gute Zusammenarbeit mit der Polizei. Ich bin Parapsychologe. Spezialist für rätselhafte Fälle.«

»Dann sind ja die beiden richtigen Vögel aneinandergeraten«, behauptete Robin. »Das hier ist nämlich ein solcher Fall, wie mir scheint. Dann zeigen Sie mal, was Sie können!«

Er schob einige großformatige Schwarzweißfotos über den Schreibtisch, etwas zögernd, als sei er sich absolut nicht sicher, ob er Nadine Lafitte die Bilder wirklich zeigen solle. Sie griff danach, betrachtete sie. Zamorra sah, wie sie blaß wurde. Wortlos reichte sie die Fotografien an Zamorra weiter.

»Alles in Ordnung, Nadine?« fragte Pascal besorgt. Sie nickte und sah beruhigend lächelnd zu ihm auf.

Zamorra hatte dem Tod schon in vielfältiger Form gegenübergestanden, aber in diesem Moment war er heilfroh, daß es sich nur um Fotografien handelte und er dem Leichnam nicht selbst gegenüberstand. Ein wenig erinnerten ihn die Bilder an die mörderischen Anschläge auf jenen Captain Clearance von der Nationalgarde in Florida und auf Robert Tendyke. Tendyke hatte überlebt, der Offizier nicht, und den Schilderungen der Augenzeugen nach mußte er einen ähnlichen Anblick abgegeben haben.

Aber dieser Mord war keinesfalls mit derselben Waffe vollführt worden. Erstens gab es die nicht mehr, und zweitens war dieser uralte Mann noch ganz anders zugerichtet.

»Ich glaube, er ist es«, sagte Nadine sehr leise. »Die Gesichtspartie hat starke Ähnlichkeit. Aber…«

Zamorra griff ein. »Aber jetzt beginnt das Problem«, sagte er. »Dieser François Merchant…«

»… ist seinem Ausweis nach ein recht junger Bursche. Mein Assistent glaubte zuerst, der Tote habe sich nur die Papiere des echten François Merchant angeeignet. Aber wir haben dann nachgefragt. François Merchant ist gestern abend mit seinem Auto losgefahren. Die Zeiten stimmen hundertprozentig überein, soviel wissen wir immerhin schon. Wir haben sogar Fingerabdrücke verglichen.«

»War er denn bereits kriminaltechnisch erfaßt?« wunderte sich Zamorra.

Robin schüttelte den Kopf. »Wir haben die Fingerabdrücke des Toten genommen, mit denen verglichen, die wir in seinem Auto und in seiner Wohnung fanden. Sie stimmen überein! Dieser Mann ist François Merchant, da gibt es nichts zu löten an der Holzkiste.«

»Das ging aber alles recht schnell«, staunte Pascal Lafitte.

Robin grinste. »Wir sind eben von der schnellen Truppe. Schließlich möchte ich meine Fälle nicht jahrelang vor mir her schieben, sondern nach möglichst kurzer Zeit erfolgreich abschließen können. Mir gefällt die Abwechslung. Öfter mal was Neues, statt immer an dem gleichen Mordfall herumzukauen…«

Das war, fand Zamorra, eine recht vernünftige Einstellung. Dieser Chefinspektor erschien ihm als ein Mann, mit dem man Zusammenarbeiten konnte, weil er unkonventionell genug war, seine behördlich vorgeschriebenen Zweifel über Bord zu werfen. -Robin grinste Zamorra an. »Als ich Sie vorhin bat, Ihr Können zu zeigen, Professor, beinhaltete das gleichzeitig die Ankündigung, daß der Teufel Sie holen wird, wenn Sie den Mund zu voll genommen haben und ich dadurch wieder mal Schwierigkeiten bekomme.«

Jeder andere hätte dem Chefinspektor in diesem Moment vielleicht brüskiert die Zusammenarbeit sofort wieder aufgekündigt. Aber Zamorra fühlte sich in seiner Einschätzung des Beamten nur bestärkt. Er hatte nichts anderes erwartet; trotz seines unkonventionellen Auftretens stand Robin fest auf dem Boden der Tatsachen.

Deshalb ging Zamorra auch gar nicht erst auf diese Bemerkung ein. Er tippte mit dem Zeigefinger auf die Fotos. »Ich möchte den Leichnam sehen«, sagte er. »Im Original.«

Pascal Lafitte verdrehte die Augen. Nicole sah auf die Uhr. Zamorra verstand die Blicke. »Wie lange wird das dauern?« fügte er hinzu.

Jetzt sah auch Robin auf seinen Zeitmesser am Handgelenk. »Feierabendverkehr«, sagte er. »Wir müssen ein wenig fahren. Eine Stunde, schätze ich mal.«

Zamorra atmete auf. Das reichte allemal aus, danach noch in aller Ruhe die Vorstellung des Zauberers genießen zu können.

»Dann wollen wir mal«, sagte er aufmunternd.

***

Auch Nicole Duval hatte darauf verzichtet, den Leichnam zu betrachten. Zamorra und der Chefinspektor waren neben einem medizinischen Assistenten die einzigen, die einen Blick auf den übel zugerichteten Toten riskierten, der nach der Obduktion nicht viel besser als vorher aussah. Der Pathologe, der die Untersuchung durchgeführt hatte, ließ sich selbst nicht sehen, obgleich er noch Dienst, im Moment aber nichts Dringendes zu tun hatte. Das gab zu denken.

Die Fotos waren schon schlimm gewesen, aber nichts gegenüber der Wirklichkeit. Zamorra kämpfte gegen die Übelkeit an, die in ihm aufstieg. Er fragte sich, ob Nadine Lafitte die Fotos wirklich so verkraftet hatte, wie sie behauptete. Aber sie hatte sie ja sehen wollen.

Zamorra zog die Decke ganz schnell wieder über den Toten. Er hatte nicht einmal Wert darauf gelegt, ihn wirklich in Augenschein zu nehmen; er wollte nur direkten Kontakt zu dem Körper haben. Jetzt aktivierte er sein Amulett, das er umständlich unter dem Hemd hervorkramte, und legte es auf die Decke.

Gespannt sahen der Assistent und der Chefinspektor zu. Zamorra sah es Robin an, daß ihm ein paar Fragen auf der Zunge lagen, aber solange er diese Fragen nicht in Worte kleidete, sah Zamorra keinen Grund, von sich aus Erklärungen abzugeben.

Er konzentrierte sich auf Merlins Stern. In der Tat spürte das Amulett einen Hauch Schwarzer Magie auf. Aber es gab keinen Hinweis darauf, welche Wesenheit diese Magie eingesetzt hatte, um François Merchant künstlich altern zu lassen und ihn zusätzlich noch raubtierhaft zu zerfleischen.

»Und?« fragte Robin, als Zamorra wieder in die Wirklichkeit zurückkehrte und das Amulett an der silbernen Halskette verhakte.

»Und jetzt möchte ich den Ort sehen, an dem der Leichnam gefunden wurde«, sagte der Parapsychologe. »Und ich möchte auch sein Auto begutachten und die Wohnung sehen.«

»Meinen Sie, daß Sie das alles in der zur Verfügung stehenden Zeit schaffen?« zweifelte Robin, der mittlerweile wußte, daß Zamorra zu ›Mister Merlin’s Magic-Show‹ wollte.

Der Professor grinste den Chefinspektor an. »Sie könnten das Blaulicht aufs Autodach setzen und einschalten«, meinte er.

»Den Teufel werde ich tun. Nur, wenn Gefahr im Verzug ist«, erwiderte Robin trocken.

»Dann probieren wir es eben so«, sagte Zamorra. »Fahren Sie mich erst einmal zum Fundort. Wenn wir danach noch Zeit haben, sehe ich mir auch die anderen Dinge an, wenn nicht, muß ich mich eben nach der Vorstellung oder morgen darum kümmern.«

»Morgen wäre besser«, sagte Robin. »Irgendwann möchte ich nämlich auch mal Feierabend haben.«

***

Das Wesen, das sich ›Lucy‹ nannte, wenn es sich unter Menschen befand, fühlte plötzlich die suchende Kraft einer fremden Entität. Die mußte unwahrscheinlich stark sein, denn sonst hätte Lucy sie nicht wahrnehmen können!

Wer suchte nach ihr? Wer besaß diese Macht, und warum wurde er ausgerechnet jetzt aktiv, nicht schon viele Jahre zuvor?

Ihre Neugierde war geweckt, aber auch ihr Sicherheitsbedürfnis. Solange sie nicht wußte, mit wem sie es zu tun hatte, mußte sie den unbekannten Sucher für eine Bedrohung halten. Deshalb mußte sie so schnell wie möglich herausfinden, mit wem sie es zu tun hatte - am besten noch in der kommenden Nacht.

Früher ging es nicht, denn sie war durch den Pakt gebunden, zunächst mit ihren Kräften und ihrem Zauber Phil Textor zur Verfügung zu stehen. Danach aber, wenn die Vorstellung beendet war, war sie frei, zu suchen und zu jagen…

***

Die Lafittes hatten sich abgesetzt. Sie waren zumindest so vernünftig, Nadine keinem weiteren Streß mehr auszusetzen. Pascal Lafitte, der Nicoles Cadillac zwischenzeitlich einmal selbst besessen hatte, bis ihm der Unterhalt zu teuer wurde, übernahm den Straßenkreuzer und steuerte ein Parkhaus in der Nähe des Veranstaltungsortes an, während Zamorra und Nicole sich im Dienstwagen des Chefinspektors chauffieren ließen.

Pierre Robin sagte nichts, fragte nichts. Aber es war klar, daß er auf Resultate wartete - je früher, desto besser. Und es war ebenso klar, daß er auf Resultate wartete - je früher, desto besser. Und es war ebenso klar, daß er ohne Resultate innerhalb eines überschaubaren Zeitraums jegliche Zusammenarbeit beenden würde. Das mußte er dann einfach tun. Dennoch wollte Zamorra sich nicht in Zugzwang bringen lassen. Es konnte zwar nur von Vorteil sein, künftig auch in Lyon jemanden bei der Polizei zu haben, auf den man sich verlassen konnte, aber natürlich waren selbst einem Querdenker wie Robin Grenzen gesetzt.

Der dunkle Citroën XM stoppte dort, wo der Tote gefunden worden war. Autos rauschten hin und her. Keine besonders gute Ausgangsbasis für das, was Professor Zamorra beabsichtigte. »Können Sie diesen starken Verkehrsfluß nicht etwas in Grenzen zwingen, Robin?« erkundigte er sich.

Der Chefinspektor schüttelte den Kopf. »Warten Sie ein paar Stunden, dann hört es von selbst auf. Nach 9 Uhr abends ist hier Totenstille.«

Zamorra schüttelte den Kopf. So lange wollte er nicht warten. »Wenn Sie absperren, braucht das nur für ein paar Minuten zu sein«, sagte er.

Robin verneinte abermals. »Sie sehen doch, was hier los ist«, sagte er. »Blitzschnell würde ein Chaos entstehen, wie es in Paris an der Tagesordnung ist. Zudem müßte ich Kollegen von der Verkehrspolizei hinzuziehen. Meinen Sie nicht, Zamorra, daß das etwas zuviel Aufwand ist?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. Er sah die Kreidestriche auf der Straße, die schon fast gänzlich wieder vom Asphalt gerieben worden waren. Er wollte mit Hilfe des Amuletts einen Blick in die Vergangenheit werfen, um herauszufinden, wie François Merchant hier rapide gealtert und gestorben war. Dazu mußte er aber direkt an die Stelle des Leichenfundes. Nur dort konnte er die ›Zeitspur‹ aufnehmen und in die Vergangenheit zurückverfolgen.

Aber Robin wollte oder konnte ihn in diesem Punkt nicht unterstützen.

»Na schön«, brummte Zamorra. »Dann müssen wir das Pferd eben etwas umständlicher aufzäumen. Dann muß ich zu der Stelle, wo der verlassene Wagen stand. Können Sie uns dorthin bringen, Robin?«

Robin konnte.

Hier war es wesentlich ruhiger. Eine Nebenstraße, eine Art Schleichpfad, nur von wenigen benutzt, die die Abkürzung zwischen zwei Verkehrsadern kannten. Ringsum Häuser, deren Bewohner vermutlich über jede Art von Abwechslung hocherfreut waren - solange sie nicht selbst dabei zu Schaden kamen.

Auch die Stelle, an der Merchants Auto gefunden worden war, war markiert.

Hier fand Zamorra die Ruhe, sich in Halbtrance zu versetzen und einen Blick in die Vergangenheit zu werfen.

»Was macht er da?« fragte Robin leise.

»Stören Sie ihn nicht«, warnte Nicole. »Aber sehen Sie die handtellergroße Silberscheibe, die er in den Händen hält? Treten Sie leise neben Zamorra und betrachten Sie die Scheibe. Aber stören Sie Zamorra nicht, ganz gleich, was Sie sehen.«

»Rätselhafter hätte es die Sibylle von Cumae auch nicht ausdrücken können«, knurrte Robin und blickte Zamorra über die Schulter. Verblüfft sah er, daß sich im Zentrum des Amuletts eine Art Miniaturbildschirm manifestiert hatte. Das zeigte die unmittelbare Umgebung. Robin zuckte zusammen, als er plötzlich Menschen und Fahrzeuge sah, die sich in rasendem Tempo rückwärts durch das Bild bewegten. Er trat einen Schritt zurück und fragte Nicole: »Was, um Himmels Willen, ist das?«

»Ein Blick in die Vergangenheit«, sagte Nicole. »Schauen Sie ruhig weiter zu. Was Sie da sehen, Robin, ist keine Illusion, sondern ein echtes Abbild dessen, was sich hier vor Stunden zugetragen hat. Leider steigt der Aufwand an psychischer und physischer Kraft mit der Zeitspanne, die überblickt werden soll. Alles, was mehr als 24 Stunden zurückliegt, lohnt den Aufwand nicht mehr - höchstens in ganz besonderen Ausnahmefällen. Je weiter das Beobachtungsziel zurückliegt, desto höher der Kraftaufwand. Deshalb ist es auch schade, daß Zamorra nicht am Fundort der Leiche beginnen konnte. Das Verlassen des Fahrzeugs liegt ja mit Sicherheit weiter zurück.«

Robin nickte und fuhr sich mit der Zungenspitze über die Unterlippe. »Verrückt, das alles«, sagte er. Aber dann schaute er weiter zu, was sich auf diesem ›Mikro-Bildschirm‹ abspielte.

Plötzlich taumelte jemand rückwärts in das Bild, die Arme vorgestreckt wie ein Schlafwandler. Ein noch recht junger Mann! Er fiel auf den Fahrersitz des Autos, das sich alsbald rückwärts entfernte.

»Das war dieser Merchant«, entfuhr es Robin leise. »Sein Aussehen stimmt mit den Fotos überein, die wir in seiner Wohnung gefunden haben - und natürlich auch in seinem Paß und Führerschein.«

Nicole berührte seine Schulter. »Erstaunt?«

»Ja. Was nun?«

Zamorra beantwortete seine Frage wortlos. Das Bild lief jetzt wieder vorwärts. Merchant stoppte den Wagen, ließ ihn mit laufendem Motor stehen und sprang ins Freie, um wie ein Schlafwandler davonzuschreiten. Er bewegte sich schnell. Zamorra versuchte zu erkennen, wie es in Merchants unmittelbarer Umgebung ausgesehen hatte, aber die Reichweite war zu begrenzt. Das Amulett konnte ihm zwar Merchant und alles, was unmittelbar um ihn herum war, zeigen, aber wenn nur zehn Meter entfernt jemand dem Todeskandidaten zuwinkte und vor ihm her lief, konnte dieser Jemand schon nicht mehr erfaßt werden. Zamorra wollte aber auch nicht riskieren, ›vorauszueilen‹ - es mochte der allerdings unwahrscheinliche Fall eintreten, daß entweder Merchant einen Schlenker machte und dabei abseits des Weges etwas sehr Wichtiges passierte, oder daß es zu Schlüsselerlebnissen auf der ›geraden‹ Strecke kam, die der nachträgliche Beobachter durch sein Vorauseilen natürlich verpaßte.

Zamorra verließ seinen Standort.

Immer noch in Halbtrance, ging er jetzt denselben Weg, den in der Nacht François Merchant gelaufen oder getaumelt war. Schritt für Schritt blieb Zamorra ihm auf der Spur. Nur so konnte er das Geschehen weiter verfolgen.

Verblüfft erkannte er, daß Merchants Alterungsprozeß bereits jetzt eingesetzt hatte und rapide voranschritt. Aber erst kurz vor Erreichen der Stelle, an der der Leichnam dann aufgefunden worden war, schlug eine fremde Macht zu. Erstaunt erkannte Zamorra, daß das Amulett nicht in der Lage war, diese fremde Macht abzubilden. Etwas Unsichtbares, Unbegreifliches packte nach Merchant, ermordete ihn auf eine unbeschreibliche Weise und schleuderte das, was von dem Opfer übriggeblieben war, einfach achtlos zur Seite.

Zamorra versuchte in mehreren Anläufen, den unsichtbaren Killer zu erfassen und ein Bild von ihm zu bekommen, aber es gelang ihm einfach nicht. Der Killer mußte über eine erstklassige magische Abschirmung verfügen; er war und blieb selbst für die Kraft einer entarteten Sonne ungreifbar, aus welcher Merlin das Amulett einst geformt hatte.

Da war nichts zu machen.

Zamorra löste sich wieder aus seiner Halbtrance. »Das ist ausgesprochenes Pech«, brummte er. »Ich hatte mir von diesem Versuch wesentlich mehr versprochen. Sie sollten mich trotzdem noch nicht endgültig in die Wüste schicken, Robin.«

Der Chefinspektor schwieg.

»Was hast du jetzt vor, cheri?« fragte Nicole.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich muß mich von dieser Anstrengung erst wieder erholen«, gestand er. »Und danach könnte es passieren, daß ich diese verflixte Silberscheibe in einen Schmelzofen werfe. Immer öfter verweigert sie in der letzten Zeit den Dienst. Gerade so, als stecke hinter der sich hin und wieder bei uns beiden meldenden telepathischen Stimme tatsächlich ein denkendes Bewußtsein.«

»Und wenn es wirklich so ist? Wenn in diesem Amulett tatsächlich ein echtes Bewußtsein entstanden ist?«

Zamorra sah Nicole stirnrunzelnd an.

»Ich schätze, dann gibt es ein paar ganz dicke Probleme. Vor allem, was die praktische Anwendung der Menschenrechte angeht. Wer schon andere Hautfarben, andere Religionen oder anderes Kulturdenken nicht toleriert, sondern mit perverser Begeisterung niederzukämpfen versucht, wird erst recht nicht damit zurechtkommen, daß vielleicht sogar ein toter Gegenstand lebt. Zugegeben - ich habe auch meine Schwierigkeiten damit.«

»Ich denke, also bin ich«, zitierte Nicole René Descartes. »Könnte man nicht einfach von diesem Leitgedanken ausgehen? Wenn Merlins Stern denkt, lebt er!«

»Bei aller Toleranz fühlte ich mich da alles andere als wohl«, murmelte Zamorra. Er verstaute die Silberscheite wieder. »Was tun wir jetzt, nachdem wir keine weiteren Erkenntnisse über den Drahtzieher im Hintergrund gewinnen konnten?«

»Hoffentlich entscheiden Sie sich nicht dafür, auf den nächsten Mordfall dieser Art zu warten«, sagte Robin.

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Geben Sie mir etwas Zeit zum Nachdenken«, bat er. »Momentan bin ich durch meinen Krafteinsatz und die daraus resultierende innerliche Leere regelrecht neben der Welt. Ich brauche etwas Zeit. Vielleicht hilft mir der Zauberer-Spektakel ja ein wenig, auf die richtige Spur zu gelangen.«

Robin räusperte sich.

»Bis jetzt«, sagte er, »habe ich von Ihnen nur eine große Klappe und etwas Hokuspokus gesehen. Das mit dem Bild im Zentrum der Silberscheibe kann ein technischer Trick sein. Hören Sie, Zamorra: Versuchen Sie nicht, mich auf den Arm zu nehmen.«

»Dafür wären Sie mir ein paar Kilo zu schwer«, beschwichtigte Zamorra. »Vertrauen Sie mir einfach. Ich weiß, was ich tue. Dies ist ja nicht der erste rätselhafte Fall, mit dem ich zu tun habe.«

Robin hüstelte dezent.

»Ich bin wahrlich gespannt darauf, welche Weisheiten Sie wie der Zauberer aus dem Hut holen werden.«

***

Phil Textor spürte, daß Lucy sich anders verhielt als sonst. Sie schien ein wenig nervös zu sein, und in ihm regte sich kurzzeitig Schadenfreude, als er sich vorstellte, sie sei bei ihrem Raubzug in der letzten Nacht endlich einmal nicht ganz unbeobachtet geblieben und deshalb nervös. Aber so etwas konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen. Seine mörderische Assistentin mit dem schwarzen Blut in den Adern beging keine solchen Fehler. Ihre Unruhe mußte einen anderen Grund haben.

Textor ahnte nicht, daß er mit seiner Vermutung dennoch ziemlich nahe dran lag.

»Du solltest dich auf unseren Auftritt konzentrieren«, sagte er. »Wenn du hier wie ein nervöses Handtuch herumtanzt, verdirbst du am Ende alles, weil du deinen ›Einsatz‹ verpatzt.«

Sie grinste ihn an. Kurzzeitig ließ sie ihre Eckzähne wachsen und dann wieder schrumpfen. »Glaubst du im Ernst, daß mir so etwas passiert? Achte lieber auf dich selbst. Wieviel Restalkohol von gestern hast du noch im Blut?«

Er starrte sie finster an. »Überhaupt nichts. Ich bin kein Säufer. Du solltest diese schwachsinnigen Anwürfe allmählich lassen. Die ständigen Wiederholungen wirken peinlich - für dich.«

»Ich könnte dein Blut trinken, um auszuprobieren, ob du die Wahrheit sagst«, kündigte sie an.

»Vorher bringe ich dich um«, warnte er sie. »Glaube nicht, daß ich völlig wehrlos bin.«

»Natürlich könntest du mich töten«, erwiderte sie spöttisch. »Ich bin sogar sicher, daß du jahrelang gedanklich daran gefeilt hast, wie du mich ausschalten und trotzdem überleben kannst. Aber du gehst mit mir unter, und dein Ende, Tex, wird wesentlich schrecklicher sein als meins. Allein deswegen tötest du mich nicht. Deshalb läßt du mich gewähren. Nicht wahr?«

Andere erleben die Folter der Hölle erst nach ihrem Tod, dachte er erbittert. Ich erlebe die Hölle schon auf Erden. Oder - zumindest das Fegefeuer.

Er wandte sich dem großen Garderobenspiegel zu und überprüfte den korrekten Sitz seines Bühnenanzugs. Erst als er hundertprozentig zufrieden war, verließ er die Garderobe. Er schob Lucy einfach zur Seite und trat auf den Gang hinaus. Wenig später betrat er die Bühne hinter dem geschlossenen Vorhang. Er spähte durch den Spalt hindurch in den Zuschauerraum. Das Licht brannte bereits, aber noch war alles ruhig und leer. Der Einlaß begann erst in einer halben Stunde. Zeit genug, noch einmal alles in Gedanken durchzuspielen, sich auf die zu erwartenden Reaktionen der Zuschauer vorzubereiten. Jedes Publikum reagiert anders. Die kühlen Nordländer mußte er anders packen als die heißblütigen Mittelmeerbewohner. Schrecken und Wünsche, Märchen und Mythen unterscheiden sich in manch wichtigen Details. In China würde er niemals einen Drachen als die Inkarnation des Bösen präsentieren dürfen, während derselbe Drache in Europa oder gar in den USA unbedingt erschlagen werden mußte, weil er sonst die schöne Prinzessin auffraß. Im asiatischen Raum würde er ihr Glück bringen.

Phil Textor sah sich auf der Bühne selbst um. Sie war groß genug -natürlich, sonst würde er hier weder auftreten können noch wollen. Er brauchte die Weiträumigkeit.

Dekoration gab es nicht. Er würde sie erschaffen mit der Kraft der Illusion, wie alles, was er auf der Bühne tat, nichts als Illusion war.

Er fühlte, daß Lucy lautlos hinter ihn trat.

»Einen gibt es, der die Illusionen durchschaut«, raunte sie. »Er ist gefährlich; er ist unser Feind. Er könnte die Vorstellung sprengen, denn er besitzt Macht.«

Textor wirbelte herum. »Größere Macht als du?« stieß er beunruhigt hervor. So gern er der Abgesandten der Hölle eine Niederlage gegönnt hätte - es wäre auch das Ende seiner Karriere. So etwas durfte nicht geschehen.

»Er besitzt sehr große Macht«, wiederholte Lucy nur. »Und er kann alles zerstören, woran dir liegt. Deine Karriere, deine Träume, deine Existenz -dein Leben. Er wird es tun, bedenkenlos. Allein um mich zu vernichten, sobald er meine Nähe spürt.«

»Könnte er das wirklich?«

»Er kann es, und er wird es auch tun«, sagte Lucy. In ihrer Stimme schwang jetzt die Unruhe mit, die Textor vorhin schon unterschwellig an ihr gespürt hatte. Aber Lucy ließ ihn nicht merken, daß sie nicht wirklich überzeugt war, der Fremde könne ihr Schaden zufügen. Darüber konnte sie sich erst sicher sein, wenn sie wußte, mit wem sie es zu tun hatte. Aber sie warnte Textor vor. Sie präparierte ihn gewissermaßen. »Du solltest vielleicht etwas unternehmen, um ihn uns vom Halse zu schaffen«, sagte sie.

»Ist das nicht deine verdammte Aufgabe? Hast du nicht Lust, ihn zu deinem nächsten Opfer zu machen?« fragte er bitter. »Oder fürchtest du dich zu sehr vor ihm? Ah, du schlachtest lieber die Wehrlosen ab, wie? Das ist risikoloser für dich.«

»Du weißt nicht, wovon du redest«, sagte Lucy. »Möglicherweise kann ich nichts gegen ihn tun, weil er sich gegen Magie schützt. Dann bist wirklich du gefragt, etwas zu unternehmen. Denke immer daran, was geschieht, wenn du meine Unterstützung nicht mehr bekommst.«

Er schloß die Augen. »Was schwebt dir denn vor, was ich tun könnte? Ich werde ihn ja nicht einmal erkennen, selbst wenn er direkt neben mir steht.«

»Ich werde ihn erkennen, wie er mich erkennt, sobald wir uns sehen, und ich werde dich auf ihn aufmerksam machen. Danach liegt es an dir. Du wirst schon eine Möglichkeit finden«, sagte sie.

Phil Textor preßte die Lippen zusammen. Um seinen Hals lag schon seit Beginn jenes Paktes eine Schlinge. Aber in jüngster Zeit zog sie sich immer fester zusammen.

Es war nicht nur ein Teufelskreis, in welchem er sich befand, sondern eine immer enger werdende Spirale. Aber wie sollte er entkommen?

Er konnte es niemals…

***

Zamorra sah sich in François Merchants Wohnung um. Anfangs hatte er überlegt, ob er dieses Vorhaben nicht auf den nächsten Tag verschieben sollte, weil die verbleibende Zeit bis zum Beginn der Vorstellung immer knapper wurde, aber als sich herausstellte, daß der Weg gar nicht mehr so weit war und die Verkehrsdichte erheblich geringer geworden war, wollte er doch zumindest einen flüchtigen Blick hinein werfen - vorbehaltlich einer eingehenderen Untersuchung mit besseren Mitteln am kommenden Tag. Aber es bestand immerhin die Möglichkeit, daß er schon beim ersten Durchsehen etwas Wichtiges bemerkte - etwas, das vielleicht half, den bestialischen Mörder schneller festzusetzen oder sonstwie unschädlich zu machen. Außerdem liefen die Freikarten für die Vorstellung ihnen ja nicht weg. Es schadete nichts, wenn sie mit Verspätung eintrafen; es würde ihnen lediglich ein Teil der Vorstellung entgehen.

Pierre Robin war nicht sonderlich begeistert. Die Wohnung war versiegelt; er mußte einen Beamten anfordern, der ein neues Siegel anbrachte, wenn sie wieder gingen.

Es war eine typische Junggesellenwohnung. Nichts deutete darauf hin, daß Merchant sich zeitlebens mit esoterischen oder okkulten Dingen befaßt hatte. Er mußte ein stocknüchterner Mensch gewesen sein, dessen Träume sich im wissenschaftlich-mathematischen Bereich bewegten. Die Einrichtung strotzte von technischer Kälte, die Bücher und Zeitschriften deuteten darauf hin, daß er sich niemals auch nur ansatzweise mit etwas anderem als exakten Wissenschaften befaßt hatte. Nicole fand Unterlagen über ein privates Forschungsprojekt, dessen Ziel es war, zu einem Patent zu kommen -natürlich Technik pur! Jeder Psychologe hätte vermutlich an François Merchant als Studienobjekt seine helle Freude gehabt.

Beim besten Willen war keine Verbindung zu dunklen Mächten denkbar, die er sich vielleicht zum Feind gemacht haben konnte. Zamorra war jetzt überzeugt, daß Merchant eher zufällig das Opfer jenes Ungeheuers geworden war, das ihn aus dem Auto gelockt und am Ende seines rapiden Alterungsprozesses in der Nachbarstraße zerrissen hatte.

»Ich denke, das war’s«, sagte der Parapsychologe. »Sie können die Wohnung ruhig wieder versiegeln lassen. Ich habe alles gesehen, was ich sehen wollte.«

»Und?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Jetzt möchte ich mir gern die Vorstellung des Zauberers ansehen, und morgen melde ich mich wieder bei Ihnen, einverstanden? Vielleicht fällt mir etwas ein, das uns weiterhilft.«

»Bis jetzt haben Sie mir nur eine Menge Zeit gestohlen, Zamorra«, versetzte Robin. »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie uns wenigstens mit einem kleinen Denkanstoß weiterhelfen könnten, der künftige Morde dieser unbegreiflichen Art zu verhindern hilft. Wenn Sie aber nur versuchen, sich wichtig zu machen, sollten Sie wissen, daß Irreführung einer Behörde ein Straftatbestand ist.«

Nicole schnappte nach Luft. Gut, dieser Chefinspektor war unkonventionell genug, von sich aus mit ihnen zusammenzuarbeiten, aber er war auch der erste, der so starke Geschütze gegen sie auffuhr.

Zamorra legte Robin grinsend die Hand auf die Schulter. »Plustern Sie sich nicht jetzt schon unnötig auf«, empfahl er. »Es paßt doch nicht zu Ihrem Stil, so plump zu drohen. In diesem Bereich lassen sich Erfolge nicht erzwingen. Sie kommen früher oder später, oder sie kommen nicht. Hier bin ich meiner Sache recht sicher - aber der entscheidende Kick fehlt noch. Warten Sie doch einfach ab, was sich alles ergibt, ja?«

»Mann, seit einer Stunde hätt’ ich eigentlich Feierabend!« knurrte Robin ihn an. »Machen Sie endlich voran.«

»Bringen Sie meine Sekretärin und mich zu ›Mister Merlin’s Magic-Show‹, dann sind Sie uns für heute los. Wie gesagt, morgen melde ich mich wieder - so oder so.«

Robin knurrte etwas Unverständliches. Zamorra verzichtete darauf, sich durch eine kurze telepathische Abfrage des Textes zu vergewissern; er nahm an, daß es sich um eine Verwünschung handelte, und von denen kannte er mehr, als Robin in seinem ganzen Leben lernen würde.

Mehr denn je fragte Zamorra sich jetzt, wer hinter diesem unheimlichen Mord steckte. Er fand einfach keinen Anhaltspunkt! Ein eventueller Hinweis in der Wohnung des Opfers war seine letzte Hoffnung gewesen.

Welcher Dämon oder welcher Dämonendiener besaß die Kraft, einen Menschen auf diese Weise zu vernichten?

Zamorra kannte keinen.

***

Der Veranstalter, ein untersetzter Mann mit Halbglatze und Nadelstreifenanzug, hob kopfschüttelnd die Hand. »Hören Sie, Mister Textor?« fragte er. »Die Ränge füllen sich. Das Haus ist zu über 90 Prozent ausverkauft. Ich frage mich nur, ob das bei den folgenden Veranstaltungen auch so sein wird. Denn, pardon, ich hege doch meine Zweifel, daß Sie mit dieser recht nackten Bühne wirklich ein so großes und auch verwöhntes Publikum fesseln werden. Ich bin ein Risiko eingegangen, und ich werde, wenn zu den nächsten Vorstellungen niemand mehr kommt, weil Mundpropaganda und Presse Sie in der Luft zerreißen, sicher nicht Konkurs anmelden müssen. Aber ich will eine Menge Geld verdienen. Meinen Sie nicht, daß das hier etwas wenig ist, um die Leute von den Stühlen zu reißen?«

»Sie werden es erleben, Monsieur deVilliers«, sagte Textor. »Ich werde Sie nach der Vorstellung bitten, Ihre Worte von eben noch einmal zu wiederholen.«

»Ach ja, nach der Vorstellung haben Sie ja Besuch«, sagte deVilliers. »Ein Parapsychologe von der Sorbonne und seine Mitarbeiter. Zwei von ihnen sind schon hier, der Professor und seine Assistentin werden wohl noch eintreffen. Hat Ihnen Miß Lucy denn nichts davon gesagt?« hakte er nach, als Textor Verwunderung zeigte.

»Nein, hat sie nicht«, brummte der Zauberer. »Und ich frage mich, weshalb sie das nicht getan hat. Nett, daß wenigstens Sie mich darauf angesprochen haben.«

»Nun, ich wollte schon mal abchecken, wieviel Zeit Sie einschließlich der versprochenen Bühnenführung dafür aufwenden werden. Die Angestellten dieses Hauses, sowie die Feuerwehrleute, wollen erstens auch irgendwann Feierabend haben, und zweitens muß ich ihnen die Überstunden teuer bezahlen.«.

»Eigentlich gefällt mir dieser Rummel nach der Vorstellung überhaupt nicht. Wer hat mir diesen Blödsinn denn eingebrockt?«

»Miß Lucy hat das -in Absprache mit mir arrangiert.«

»Sie sollte wissen, wie wenig ich von so etwas halte«, brummte Textor. »Vielleicht sollte ich die Geschäfte wieder selbst in die Hand nehmen, statt mich von ihr managen zu lassen.« Schon seit vielen Jahren machte sie die Tourneeplanung und regelte alles Geschäftliche; schließlich war sie es, die wissen mußte, in welchen Gegenden der Welt ›Mister Merlin’s Magie-Show‹ sich innerhalb bestimmter Zeitabschnitte sehen lassen konnte, ohne daß jemand auf ihre dämonischen Morde aufmerksam wurde. Aber jetzt schwoll dem Zauberer der Kamm; einmal dieser eindeutige Verstoß gegen seine Interessen - schließlich brauchte er nach einer Vorstellung seine Ruhe -, und zum anderen die Sache von vorhin. Dieser Gegner, der über große Macht verfügte und ausgeschaltet werden mußte! Beides zusammen weckte Widerstandsgeist und Zorn in Textor. Okay, auf der einen Seite war er von Lucy und ihrer Magie abhängig, auf der anderen Seite aber gab es Dinge, die er sich nicht gefallen zu lassen brauchte.

»Es wäre höchst zuvorkommend, wenn Sie diesen Parapsychologen und sein Team auf morgen nachmittag oder überhaupt den Tag nach der Veranstaltungsreihe vertrösten könnten«, sagte er düster.

»Möchten Sie darüber nicht erst mit Miß Lucy Rücksprache halten?« gab der Veranstalter zu bedenken. »Wo befindet sie sich überhaupt gerade?«

Textor deutete auf den Vorhang. »Im Zuschauerraum. Sie fungiert als meine Assistentin. Sie gesellt sich von dort aus auf die Bühne. Ein kleiner Gag, der zur Show gehört. Und Sie sollten jetzt vielleicht besser hier verschwinden. Die Show geht gleich los - es wäre nicht sonderlich effektiv, wenn man Sie hier auf der Bühne sähe. Und zum anderen muß ich mich jetzt auf meinen Auftritt konzentrieren.« Er faßte nach deVilliers Arm und zog ihn mit sich hinter die Anlage.

Ein Gespräch mit einem Parapsychologen!

Ausgerechnet! Was, zum, Teufel, hatte sich Lucy dabei eigentlich gedacht?

Nach der Vorstellung würde er sie nun doch einmal gründlich ins Gebet nehmen. Das Maß war voll. Denn jetzt war auch der letzte Winkel seiner Privatsphäre betroffen.

Sie hätte ihn wenigstens vorher fragen können!

***

Robin setzte Zamorra und Nicole gerade noch rechtzeitig vor dem Theater ab, dessen neonflimmernde Leuchtreklame zur ›Magic-Show‹ einlud. Pascal Lafitte erwartete sie direkt hinter der Kassenzone und leitete sie zu den Plätzen, die ihnen zugewiesen worden waren.

Da es sich um Freikarten handelte, konnten sie natürlich keine Logenplätze erwarten. Aber man hatte sie in der hintersten Reihe untergebracht. Zamorra schüttelte den Kopf und sah Nicole und die Lafittes an. »Hier bleiben wir nicht«, sagte er, nachdem er einen langen Orientierungsblick durch den Saal gesandt hatte. »Dort vorne sind noch etliche teure Plätze frei, und es ist nicht damit zu rechnen, daß jetzt noch viele Zuschauer eintreffen - vor allem nicht jene, die im Vorverkauf reserviert haben. Kommt, Freunde, wir siedeln um nach vorn.«

Durch diese etwas ungewöhnliche Aktion verbesserten sie ihre Sicht auf die Bühne um wenigstens vierzig Meter. »Was ist, wenn doch noch Leute kommen, die eigentlich hier sitzen sollten?« fragte Nadine leise.

»Dann können wir immer noch wechseln«, gab Zamorra zurück. »Aber ich rechne eigentlich nicht damit. Wie fühlst du dich, Nadine? Alles überstanden?«

Sie nickte. »Ich fühle mich blendend. Habt ihr etwas herausfinden können?«

»Bisher nicht«, gestand Zamorra. »Aber wir arbeiten daran.«

»Wie immer.«

Jetzt, wo er endlich zur Ruhe kam und sich an den neueroberten Plätzen umsah, wurde es auch Zamorra etwas unbehaglich. Sie hatten sich ziemlich weit nach vorne begeben, in die dritte Reihe, wo die Plätze tatsächlich teuer waren und nur noch von den Logen übertroffen wurden. Aber andererseits hatte vielleicht niemand hier gebucht, und dann spielte es effektiv keine Rolle, wo sich die Freikartenbesitzer, die ohnehin keinen Sou zahlten, niederließen. Solange sie die Bezahlenden nicht störten!

Aber da war noch etwas.

Im ersten Moment begriff Zamorra es nicht so recht. Er brauchte ein paar Minuten, bis er dahinter kam.

Es hing mit dem Amulett zusammen.

Merlins Stern hatte sich kaum merklich erwärmt. Irgendwo in diesem großen Theater mußte sich eine Quelle Schwarzer Magie befinden!

Aber sie war entweder zu weit entfernt oder zu gut abgeschirmt, um einen deutlichen Reflex zu zeigen. Das Amulett vermutete eher, als daß es wußte. Zumindest empfand Zamorra diesen Eindruck.

Er wollte doch nur in Ruhe die Vorstellung genießen! Wurde ihm das jetzt etwa verwehrt? Wurde er wieder einmal in etwas hineingezogen, ohne es zu wollen? Dabei reichte ihm der Fall Merchant schon völlig!

Warum eigentlich immer ich? fragte er sich in Gedanken.

Weil bekanntlich immer einer der Dumme sein muß, teilte ihm das Amulett telepathisch mit.

Das stimmte ihn auch nicht fröhlicher…

***

Lucy wußte jetzt, daß ihr Feind zugegen war. Sie fühlte die gleiche Energie, die vorhin schon einmal nach ihr gegriffen hatte. Unwillkürlich ›verschloß‹ sie sich, um weniger Angriffsund Erkundungsfläche zu bieten. Aber das konnte sie nicht durchhalten. Sobald die Vorstellung begann, mußte sie sich wieder ›öffnen‹, weil sie sonst Textor nicht helfen konnte. Dazu aber war sie durch den Pakt verpflichtet!

Sie versuchte herauszufinden, mit wem sie es zu tun hatte, aber so, wie sie sich selbst bedeckt hielt, konnte sie nichts unternehmen. Mit ihrem Selbstschutz blockierte sie auch ihre eigenen Kräfte. Ihre Behauptung Textor gegenüber, sie würde den Feind sofort erkennen, erwies sich als Augenwischerei.

Mißtrauisch sah sie sich um. Doch sie konnte den Feind unter diesen Bedingungen beim besten Willen nicht lokalisieren! Aber er mußte ihr seinerseits irgendwie auf die Spur gekommen sein, denn sonst wäre er jetzt nicht hier im Zuschauersaal. Das bedeutete für sie höchste Gefahr.

Sie überlegte, ob sie Textor nicht dazu bringen sollte, die Show im letzten Moment ausfallen zu lassen. Mit den dann zu Recht verärgerten Zuschauern würde man sich schon arrangieren können - durch einen Ersatztermin, oder durch Rückzahlung des Eintrittsgeldes. DeVilliers würde natürlich toben. Aber Lucy fand dann Zeit, in der nächsten Nacht ein neues Opfer zu schlagen und dadurch endlich richtig zu erstarken. Aus jenem fantasielosen Burschen der letzten Nacht hatte sie nicht viel gewinnen können. Seine Träume lebten nicht. Der Mann war eine Art menschliche Maschine gewesen.

Aber jetzt glitt der geteilte Vorhang nach beiden Seiten zurück und begann die Bühne freizugeben, und ›Mister Merlin‹ trat auf. Jetzt war es zu spät, die Veranstaltung wegen angeblicher Krankheit ausfallen zu lassen. Jetzt mußte sie auch ihre Energien aktivieren, damit ›Mister Merlin‹ aus der Kraft seines Geistes die Illusionen erschaffen konnte, mit denen er die Zuschauer stets in seinen Bann zu schlagen pflegte.

Es war zu spät, etwas gegen den Feind zu unternehmen. Lucy konnte sich nicht mehr länger ›verschließen‹.

Von ihrem Platz in der ersten Reihe des Zuschauerraums aus spannte sie die Brücke zwischen Textor und sich und ließ ihre Schwarze Magie zu ihm fließen, damit er zaubern konnte.

***

Flüsternd hatte Zamorra Nicole seine Beobachtung mitgeteilt. Seine Lebens- und Kampfgefährtin schürzte die Lippen. »Ob es einen Zusammenhang gibt zwischen dieser Reaktion des Amuletts und dem Mord an Merchant?«

»Das ist doch hoffentlich nicht dein Ernst«, entfuhr es Zamorra. »Das würde ja bedeuten, daß der Täter seelenruhig hier im Theater sitzt und darauf wartet, über sein nächstes Opfer herzufallen!«

»Warum nicht? John Wilkes Booth hat Abraham Lincoln auch im Theater erschossen. Womit ich allerdings weder dich mit Präsident Lincoln noch unseren Unbekannten mit seinem Attentäter vergleichen möchte. Schließlich wird er es kaum ausgerechnet auf dich abgesehen haben; er weiß vermutlich nicht einmal, daß wir hier sind und nebenbei versuchen, seine Spur zu finden. Außerdem liegt das Lincoln-Attentat mehr als fünf Vierteljahrhunderte zurück. - Kannst du herausfinden, wo die Quelle dieser Magie sich befindet?«

Zamorra schüttelte den Köpf. »Sie scheint gut abgeschirmt zu sein, aber in diesem Fall muß sie sich sehr nah bei uns befinden, weil das Amulett sie sonst vermutlich überhaupt nicht feststellen könnte.«

»Was habt ihr da zu flüstern?« fragte Pascal Lafitte, der linksaußen saß und von der leisen Unterhaltung nur einen Bruchteil mitbekommen hatte, weil er sich zuerst angeregt mit der zwischen ihm und Zamorra sitzenden Nadine unterhalten hatte. Zamorra winkte ab. »Nichts Besonderes«, sagte er leise. »Nur ein Dämon, der hier irgendwo auf seine Chance lauert.«

»Du machst doch nur einen dummen Scherz, oder? Andernfalls war es vielleicht doch keine so gute Idee, hierher zu kommen«, entfuhr es Nadine.

»Es ist leider kein Scherz«, gab Zamorra zurück. »Aber ich glaube nicht, daß für dich und Pascal unmittelbare Gefahr besteht. Die schwarzmagische Kraftquelle verhält sich passiv, und…«

Da verdunkelte sich das Licht und der Vorhang öffnete sich.

Ein fantastisches Bühnenbild bot sich den Zuschauern. Und im gleichen Moment zerbrach die Barriere, mit der das schwarzmagische Wesen sich bislang getarnt hatte. Das Amulett glühte auf. Es peilte den unheimlich starken Kraftfluß an.

›Mister Merlin‹ erschien auf der Bühne!

***

Er war jetzt nicht mehr Phil Textor. In dem Moment, in dem ihm Lucys magische Kraft zufloß, über die er uneingeschränkt verfügen konnte, war er ›Mister Merlin‹.

Seine Gedanken formten das Bühnenbild. Eine schillernde Landschaft, die in die Unendlichkeit zu führen schien, zwischen wehenden Gräsern kleine Tiere, am Himmel große und kleine Vögel. Textor besaß genug Übung; er brauchte sich längst nicht mehr auf jedes Detail zu konzentrieren. Es lief einfach ab wie immer, völlig routiniert. Er trat an die Bühnenkante und sah unten Lucy zwischen den Zuschauern. Das unsichtbare Band zwischen ihnen intensivierte sich, aber er spürte auch, daß es nicht so stark war wie sonst. Das lag daran, daß die Furie in der vergangenen Nacht nicht gesättigt worden war!

Aber für die Bühne reichte es allemal!

›Mister Merlin‹ in seinem Fantasieanzug breitete die Arme aus und ließ irrlichternde Funken aus seinen Handflächen regnen. Sie wurden zu wirbelnden Feuerrädern, die nur langsam wieder verblaßten. »Liebe Freunde«, begann er, und seine Stimme war bis in den letzten Winkel des Saales zu hören. »Ich freue mich, daß Sie alle gekommen sind, um mit mir durch eine märchenhafte Welt der Wunder zu reisen. Eine Welt, die wunderschön ist, aber auch unglaublich gefährlich sein kann. Ja, meine Freunde. Magie ist gefährlich. ›Für wen?‹, höre ich Sie jetzt fragen. Für den Illusionisten, der Gefahr läuft, sich unsterblich zu blamieren, wenn einer seiner Tricks dummerweise mal nicht funktioniert? Ich versichere Ihnen, daß das bei mir nicht der Fall ist. Ich arbeite nicht mit faulen Tricks, wie viele meiner Kollegen. Ich verwende wirkliche Magie. Sehen Sie, eine Taube aus dem Ärmel flattern zu lassen, ist ein ganz primitiver, einfacher Trick. Auch die vielen lustigen Sachen, die man mit Kartenspielen anstellen kann. Aber, seien wir doch mal ehrlich, diese Tricks stehen in jedem Handbuch für Zauberlehrlinge, das Sie in einer gutsortierten Bibliothek ausleihen können. Wollen Sie das? Nein. Deshalb sind Sie hierher gekommen.«

Er machte eine Kunstpause und fuhr dann etwas dramatischer fort: »Hierher, zu Mister Merlin und seiner Magic-Show.«

Er griff nach seinem Zylinder und schwenkte ihn heftig durch die Luft, während er sich verneigte. Dann drehte er ihn so, daß die Öffnung des Hutes halb zum Publikum zeigte.

»Meine Freunde«, sagte er. »Wenn Sie jetzt von mir erwarten, daß ich eine endlose Kette von miteinander verknoteten Schleiern aus diesem Hut ziehe, werden Sie enttäuscht werden. Ich werde auch kein Kaninchen daraus hervorzaubern. Es ist nämlich gar keins drin. Es ist überhaupt nichts drin.« Er faßte mit der anderen Hand hinein - und zuckte wieder zurück. »Halt, da ist doch etwas«, entfuhr es ihm. »Eine ziemlich heiße Sache, scheint mir! Jedenfalls kein Kaninchen; solche einfachen Dinge überlasse ich den Kollegen. Aber wir wollen doch mal sehen, was das hier…«

Seine Stimme wurde leiser; er griff erneut in den Zylinder und zog jetzt etwas hervor. Es zappelte, flatterte, fauchte. Es entpuppte sich als ein kleiner Drache, der, kaum daß er am langen Schlangenhals ins Freie gezogen wurde, seine stacheligen Flügel entfaltete, wild zappelte und flatterte und aus dem aufgerissenen Rachen Feuer spie. Damit nicht genug, wuchs er noch während des Herausziehens zu immenser Größe. Hatte er gerade noch in den Zylinder gepaßt, entwickelte er Augenblicke später bereits die Ausmaße eines Schäferhundes, dann eines Pferdes, und wuchs immer noch weiter an. Ein heftiger Windzug traf die Zuschauer in den vordersten Rängen, als die wachsenden Schwingen die Luft peitschten. Der Drache kreischte, schleuderte Flammenbahnen in alle Richtungen. Längst hatte er sich der Hand des Zauberers entwunden und stieg zur Bühnendecke empor. »Zurück mit dir in den Hut!« schrie der Zauberer. »Gehorche, elende Kreatur!« Doch der Drache flog jetzt aus dem Bühnenfach heraus und zog seine Runden über den Zuschauern. Sein Feueratem streifte eine der Logen und ließ die darin sitzenden Menschen erschrocken zurückweichen. Dann jagte der Drache im Sturzflug auf die Zuschauer nieder und schlug seine Klauen um eine junge Frau, die in der ersten Reihe saß. Er riß sie empor, flatterte mit ihr noch einmal eine Runde durch den Saal und setzte dann im Düsenjägertempo auf der Bühne zur Landung an. Kaum angekommen, verwandelte er sich in einen gefleckten Leoparden, der sich schnurrend zu Füßen der entführten Frau zusammenrollte, ausgiebig gähnte und dann den Kopf auf die Pfoten legte, die Augen schloß - und offenkundig einschlief. Die Frau zeigte keine Spur von Angst.

›Mister Merlin‹ setzte groß wild jägerhaft einen Fuß auf den Leoparden, reckte die Arme hoch und verneigte sich.

»Finden Sie nicht auch, meine Freunde, daß ein Kaninchen wirklich zu einfach gewesen wäre?«

Und damit hatte er die Zuschauer schon im Griff.

***

»Fantastisch!« raunte Nadine Lafitte, die sich erschauernd an ihren Mann gedrängt hatte, als der Drache seine Kreise über dem Publikum zog. Selbst Zamorra war von der perfekten Illusion beeindruckt. Natürlich war er mit Hilfe des Amuletts in der Lage, die Täuschung zu durchschauen, aber für jeden anderen mußte dieses Ungeheuer lebensecht wirken. So lebensecht wie das Bühnenbild, in dem es von Kleinlebewesen wimmelte wie in einem Ameisenhaufen. Zamorra war sicher, daß jede dieser Kleinigkeiten auf der Bühne im Laufe der Vorstellung noch eine bestimmte Rolle spielen würde, und ihm wurde auch klar, daß dies niemals eine Zaubervorstellung für Kinder und kindliche Gemüter sein konnte. Allein der Drache war schon mehr Horror als Märchen. Die hohen Eintrittspreise mochten also Familien mit Kindern abschrecken, was nur gut sein konnte - aber was hier geboten wurde, schien andererseits auch sein Geld wert zu sein. Zumindest deutete die Anfangsphase darauf hin. Zamorra warf einen Blick zu den Lafittes. Aber Nadine schien hart im Nehmen zu sein; sie hatte nur einmal kurz aufgestöhnt, als der Drache herabstieß und nur ein paar Meter von ihnen entfernt eine junge Frau aus der ersten Reihe fischte.

Zamorra hatte sich nicht gerührt.

Sein Verstand hatte ihm gesagt, daß keine Gefahr drohte und die Frau unbeschadet bleiben würde. Immerhin war der Drache nur ein Trugbild, wenngleich auch ein außerordentlich reales.

Und das Amulett verriet ihm, daß von dieser Frau die Schwarze Magie ausging.

Zamorra wußte es seit dem Augenblick, in dem der Vorhang sich geöffnet und die Frau ihre Tarnung aufgegeben hatte. Sie versorgte den Zauberer auf der Bühne, mit Energie. Sie sorgte dafür, daß er diese Illusionen schaffen konnte.

Ein Blick in die Runde verriet Zamorra, daß alle anderen gebannt waren. Sie fielen auf die Magie herein. Alles wirkte so unglaublich echt, daß ihr Verstand sich nicht mehr dagegen zu wehren vermochte.

Zamorra beugte sich zu Nicole hinüber. »Die Frau ist die Quelle. Sie gehören zusammen«, murmelte er. »Der Zauberer entpuppt sich damit als Schwarzmagier.«

»Mich wundert es nicht«, wisperte Nicole zurück. »Schließlich ist ›Mister Merlin‹ nur ein Künstlername; ein Vergleich mit ›unserem‹ Merlin dürfte recht unangebracht sein. Was meinst du, was wir tun sollten?«

Zamorra zuckte unbehaglich mit den Schultern. »Abwarten«, schlug er vor. »Solange die Schwarze Magie nicht benutzt wird, um den Zuschauern zu schaden, sollten wir kein unnötiges Aufsehen erregen. Nur dann, wenn diese beiden Gestalten auf der Bühne kriminell werden, schlagen wir zurück. Ansonsten sollten wir bis zum Ende der Vorstellung warten. Da haben wir doch ohnehin dank deines Verhandlungsgeschicks einen Gesprächstermin mit ›Mister Merlin‹. Hoffentlich hängt er nicht tatsächlich im Mordfall Merchant drin.«

»Zwei unabhängig voneinander operierende Ungeheuer an einem Ort sind bekanntlich fast so unwahrscheinlich wie eine Einkommensteuer-Rückzahlung. Wir sollten davon ausgehen, daß wir uns direkt vor dem Ziel befinden.«

»Was bedeutet, daß wir ab jetzt so vorsichtig sein müssen wie nie zuvor«, murmelte Zamorra. »Nur habe ich das Gefühl, daß es so viel zu einfach ist.«

Nicole berührte seine Hand mit ihrer. »Still«, raunte sie. »Wir stören die anderen, und es geht doch schon längst weiter!«

***

›Mister Merlin‹ deutete auf Lucy, die der Drache auf die Bühne entführt hatte. »Sicher wundern Sie sich darüber, daß ich allein zu Ihnen gekommen bin. Aber dem ist nicht so. Hier ist meine bezaubernde Assistentin Lucy, die sich todesmutig bereit erklärt hat, sich von dem Drachen herbeitragen zu lassen. Bitte sehr!«

Abermals verneigte er sich. Bezaubernd? dachte er bitter, während er nach außen sein Sonnyboy-Lächeln zeigte. Du verdammte Larve, du Bestie in Menschengestalt! Wenn sie wüßten, wer du wirklich bist, wären sie froh, wenn der Drache dich mit Haut und Haar verschlungen hätte!

Er richtete sich wieder auf und schnipste mit den Fingern. Lucy änderte ihr Aussehen. Ihr eben noch kurzes dunkles Haar wurde weiß und lang wallend - wie es von Natur aus war, sofern man bei ihr überhaupt von Natur sprechen konnte. Ihre Kleidung veränderte sich ebenfalls; statt eines Kostüms trug sie plötzlich einen roten Schulterumhang mit weißem Flammenbesatz, der zu ihrem Haar paßte, einen giftgrünen Tanga, und zwischen den Brüsten, die nur von ihrem Haar bedeckt wurden, an einer Kette eine rote Scheibe mit eigentümlichen Gravuren und gezacktem Rand.

Zögernder, dann stärkerer Applaus für diese Verwandlung brandete auf.

»Meine Assistentin, Miß Lucy, wird mir bei den folgenden Zauberkunststücken hilfreich zur Hand gehen«, sagte ›Mister Merlin‹. Er wechselte einen schnellen Blick mit Lucy. Aber sie gab ihm keinen Hinweis, wo der Feind sich befand, von dem sie vorhin noch so warnend gesprochen hatte. Doch als sie jetzt ganz dicht neben ihm stand, flüsterte sie ihm zu: »Du kannst das Programm diesmal nicht zu aufwendig gestalten und solltest es vielleicht kürzen. Ich… ich schaffe es diesmal nicht.«

Fast hätte er es nicht geschafft, sich zu beherrschen. »Was soll das heißen?« stieß er leise hervor, fast ohne die Lippen zu bewegen.

»Das Opfer reichte nicht«, gab sie zurück. »Du solltest einen Zusammenbruch auf der Bühne markieren. Einen Schwächeanfall. Und das schon bald. Ich kann dich nicht mehr lange stabilisieren.«

Er schluckte.

Das hatte ihm gerade noch gefehlt.

Sie, die in der letzten Zeit immer stärker an ihm herummäkelte und ihn unbegründet einen Säufer nannte, vielleicht nur, um ihn aus einem unbekannten Grund zu verunsichern - ausgerechnet sie schmiß die Vorstellung. Er konnte es nur schwer glauben.

Aber er wußte, daß er ohne sie nichts machen konnte.

»Du hättet mich vorwarnen können«, zischte er kaum hörbar, während er die nächste Aktion vorbereitete und froh darüber war, zweigleisig denken und handeln zu können. Wortgewaltig kündigte er die bevorstehende Attraktion an. Schwächeanfall! Ich! Ausgerechnet! Da sie ihn dermaßen hängenließ, war einmalig. »Denke an den Pakt«, zischte er ihr zu. »Du mußt mir helfen.«

»Aber ich verfüge diesmal nicht über die nötige Kraft!«

»Dann zehre von deiner Substanz!« verlangte er beißend.

Fast wäre sie ihm dafür auf offener Bühne an die Gurgel gegangen. Aber sie beherrschte sich. Das Publikum durfte nichts merken. Jetzt aber wußte Textor, wie er Lucy packen konnte.

»Du wirst es tun müssen«, flüsterte er. »Der Pakt zwingt dich dazu, mir zu helfen. Ich brauche deine Kraft. Du mußt sie mir geben, egal, woher sie kommt. Wenn es einen Schwächeanfall gibt, wirst höchstens du ihn erleiden - nach der Vorstellung. Gehorche!«

Er hatte sie in die Enge getrieben. In ihren Augen sah er den flackernden, dämonischen Haß der Hölle. War sie bisher seine Dienerin gewesen, so hatte er sie sich jetzt zur Todfeindin gemacht. Nur der Pakt schützte ihn davor, daß sie ihn tötete.

Und die Vorstellung ging weiter. Das Publikum fieberte nach den nächsten haarsträubenden Sensationen.

***

Zamorra beobachtete ›Mister Merlin‹ und seine Assistentin. Er versuchte, sich nicht von der fantastischen Bühnenshow ablenken zu lassen. Dabei hätte er sich gern einfach ›fallengelassen‹ und die Bilder traumhafter Illusionen einfach nur genossen. Es war schon herausragend, was dort allein durch die Kraft des Geistes geschaffen wurde - und es wäre Zamorra noch herausragender erschienen, wenn ›Mister Merlin‹ sich nicht ausgerechnet der Schwarzen Magie bedient hätte!

Hin und wieder erlaubte Zamorra sich einen Rundblick durch den Zuschauersaal. Er befürchtete, daß das schwarzmagische Bühnenpärchen etwas vorhatte. Es konnte einfach nicht sein, daß all diese furiose Kraftentfaltung auf der Bühne lediglich dem Zweck diente, die Zuschauer zu unterhalten! Deshalb forschte er nach Veränderungen. Dabei konnte er nicht einmal sagen, wonach er zu suchen hatte. Alles war möglich, von der gezielten Auswahl eines Opfers bis zu einer schleichenden Bewußtseinskontrolle. Im ersten Fall allerdings würde es bedeuten, daß ›Mister Merlin‹ und die Assistentin für den Mord an Merchant nicht verantwortlich waren - es sei denn, Merchant hatte die Show an einem anderen Tournee-Ort schon einmal gesehen und war dort ausgewählt worden.

Bis zur Pause geschah nichts. Für die nächsten zwanzig Minuten konnten die Zuschauer aufatmen, sich von ihren Eindrücken erholen und sich mit Getränken und Knabbereien versorgen. »Himmel, ist das gewaltig«, strahlte Nadine Lafitte. »Ich hätte nie gedacht, daß mich nach dem Ende meiner Kindheit eine Zaubervorstellung noch so sehr in ihren Bann schlagen könnte. Aber das ist wirklich echte Magie, wie dieser ›Mister Merlin‹ sagte, nicht wahr? Mit reinen Taschenspielertricks kann man so etwas überhaupt nicht mehr realisieren.«

Zamorra nickte. »Es gäbe noch die Möglichkeit, daß er Hypnose anwendet - immerhin gibt es so begnadete Künstler, die einen ganzen Saal relativ mühelos unter ihre Kontrolle bringen können. Sogar über TV hat das funktioniert, Fernsehzuschauer gerieten ebenfalls unter den hypnotischen Einfluß. In den 70 er Jahren hat es entsprechende Versuche gegeben, und vermutlich könnte euch unser russischer Kollege Saranow auch eine Menge zu ähnlichen PSI-Experimenten in sowjetischen Labors berichten. Aber es gibt auch Menschen, die von Natur aus überhaupt nicht auf Hypnose ansprechen, und zumindest von denen wäre dann zwischendurch Protest in der Form gekommen, daß sie den Saal verlassen hätten. Ein Illusionist kann es sich nicht erlauben, seine Zuschauer in dieser Form auszutricksen, ohne sie vorher darüber zu informieren.«

Er lächelte. »Außerdem war keine Hypnose im Spiel. Ich hätte es bemerkt.«

»Vorhin hast du etwas von einem Dämon gemurmelt, der hier auf seine Chance lauert. Wie ernst hast du das gemeint?« hakte Nadine jetzt nach.

»Ziemlich ernst«, sagte Zamorra. »Ich weiß nicht, wieviel ihr beide vorhin von meinem Geflüster mit Nicole mitbekommen habt. Aber ›Mister Merlin‹ und seine Assistentin verwenden Schwarze Magie. Ich bin mir nicht sicher, ob es sich um Dämonen oder nur um Zauberer handelt, aber zumindest sie ist eine starke Kraftquelle, und zwischen den beiden besteht eine Verbindung. Möglicherweise tauschen sie Energien aus, oder er ist von ihr abhängig. Das muß ich noch herausfinden.«

»Schwarzmagier«, brummte Pascal. »Das klingt gar nicht gut.«

»Deshalb solltet ihr zwei - pardon, ihr drei«, fügte er lächelnd hinzu und deutete auf Nadines Bauch, »vielleicht nachher auch nicht mehr bei der von Nicole arrangierten Besprechung dabei sein. Ich möchte nicht, daß ihr in Gefahr geratet. Und ich bin sicher, daß es zu einer Auseinandersetzung kommt, wenn wir aufeinandertreffen. Dafür wird allein schon Merlins Stern sorgen.« Er deutete auf das Amulett, das er unter dem Hemd vor der Brust trug und das immer noch Wärme abstrahlte, um dadurch auf die dämonischen Kräfte hinzuweisen.

»Und wenn ihr Hilfe braucht?« wandte Pascal ein.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Wir sind schon mit Schlimmerem fertiggeworden.«

»Er hat recht«, sagte Nicole. »Spiel nicht den Helden, Pascal. Zieht euch nach der Vorstellung zurück. Wir werden uns mit diesen Wesen unterhalten und sehen, was dabei herauskommt. Außerdem - wenn ihr zu Schaden kommt, wer archiviert hinterher für uns die entsprechenden Zeitungsartikel mit Schlagzeilen wie ›Dämonenjagd im Theater - Parapsychologe sprengt Vorstellung und verwandelt weltberühmten Zauberer in eklig-grünen Schleimhaufen!‹?« Damit spielte sie auf Pascal Lafittes Nebentätigkeit an, die von Zamorra abonnierten Tageszeitungen und Illustrierten aus aller Welt auf Artikel über okkulte und ungewöhnliche Erscheinungen hin zu durchforsten. Schon oft waren sie allein durch solche Zeitungsberichte auf Vorfälle aufmerksam geworden, die ihr sofortiges Eingreifen erforderten.

Ein sanfter Gongton erklang und rief die Zuschauer wieder zu ihren Plätzen; die Erholunspause war vorbei, und die nächsten 45 Minuten der atemberaubenden Vorstellung standen bevor.

Nicole lehnte sich an Zamorra. »Du sagtest vorhin, es sei keine Hypnose im Spiel«, raunte sie ihm leise zu. »Aber es gibt irgend etwas, das ich auf telepathischer Basis wahrnehmen kann. Seltsame Schwingungen, die durch den Saal gehen und ihren Ausgangspunkt bei der Assistentin haben. Ich kann sie allerdings nicht richtig deuten. Sie sind zu schwer zu fassen. Fenrir oder die Peters-Zwillinge könnten es vielleicht, weil ihre telepathischen. Fähigkeiten ja wesentlich stärker ausgeprägt sind als meine.«

»Dann bleib mal am Ball«, bat Zamorra. »Ich habe das dumpfe Gefühl, daß wir noch mit einer üblen Überraschung rechnen müssen: ›Mister Merlin‹ schien kurz vor der Pause allmählich nervös zu werden, und ich hätte gern gewußt, aus welchem Grund.«

»Wir hätten die Pause ja nutzen und uns in den Personalbereich schleichen können«, sagte Nicole.

Zamorra schüttelte den Kopf. So etwas führte nur in Filmen zum Erfolg. In der Praxis reichten erstens Zeit und zweitens Ortskenntnis nicht aus, drittens gab es überall Aufpasser, die Unbefugte ganz schnell wieder in den Zuschauerbereich zurück brachten.

Abermals ertönte der Gong. Wenig später wurde die Beleuchtung wieder heruntergefahren; das Hintergrundmurmeln im Zuschauerraum verstummte.

Die Vorstellung ging weiter

***

»Du mußt unterbrechen«, beschwor Lucy den Zauberer, als die Pause ihnen Zeit zum Luftholen gab. Phil Textor gurgelte mit Mineralwasser und trank fast eine halbe Flasche in einem Zug leer, um seine eingetrocknete Stimme wieder zu ölen und seinen Wasserverlust einigermaßen auszugleichen. Unter dem grellen, heißen Scheinwerferlicht der Bühne schwitzte er; er war jetzt schon reif für die Dusche. Aber die Zeit reichte nicht, er mußte warten, bis die Vorstellung vorüber war. Seine Assistentin in ihrer provozierend sparsamen Kostümierung hatte es da leichter, mit dem Hitzestau fertig zu werden. Zudem war sie nicht menschlich; sie besaß möglicherweise ganz andere Mittel, einen Temperaturausgleich herzustellen. Textor konnte sich nicht erinnern, in all den Jahren jemals auch nur einen einzigen Schweißtropfen bei ihr gesehen zu haben, ganz gleich, in welcher Situation sie sich befanden.

»Du mußt abbrechen«, wiederholte sie. »Ich schaffe es nicht mehr. Ich kann nicht mehr stabilisieren.«

Er schüttelte den Kopf. »Es wäre das erste Mal in der Geschichte von ›Mister Merlin’s Magic-Show‹, daß wir abbrechen. Und ich würde es prinzipiell auch nur dann tun, wenn ich selbst wirklich krank wäre. Wir haben einen Vertrag. Du mußt mir die Energie liefern. Wie du das machst, ist deine Sache. Zehre von deiner Substanz oder tu sonst etwas.«

In ihren Augen glühte der Haß stärker denn je. »Ich sollte dich töten«, sagte sie.

Er schüttelte den Kopf. »Laß dir etwas besseres einfallen. Und beeile dich damit. Vorhin schon wäre eine Illusion fast geplatzt.«

»Du wirst nervös«, stellte sie mit bösem Grinsen fest.

»Sicher werde ich nervös«, sagte er. »Aber für dich gibt es einen viel besseren Grund zur Nervosität.« Er ging auf sie zu, blieb dicht vor ihr stehen. Unwillkürlich veränderte sie sich. Sie sah es im Garderobenspiegel, zuckte erschrocken zusammen und verwandelte ihre schuppigen Klauen wieder in Frauenhände zurück. Textor grinste spöttisch. In der Tat, sie war bereits nervös - mehr als er selbst! Tief atmete er durch. Endlich, nach gut 25 Jahren, hatte er sie in der Zange! Jetzt endlich war ihre Macht nicht mehr größer als seine! Und ihn durchzuckte ein Gedanke. Ehe er ihn richtig zu Ende geführt hatte, sprach er ihn bereits aus: »Lucy, du bist an den Vertrag gebunden! Erfüllst du deinen Part nicht, ist das Vertragsbruch, und alles ist null und nichtig! Und ich kann unbeschadet aussteigen…«

Eine heiße Feuerlohe schoß aus ihrem aufgerissenen Mund und ließ ihn zurückweichen. »Ich werde den Vertrag erfüllen!« schrie sie schrill. »So lange, bis du tot bist!«

Sie wandte sich ab und verließ die Garderobe.

Phil Textor ließ sich auf den Drehschemel fallen. Was für ein Narr er doch war! Durch sein ungezügeltes Mundwerk hatte er sich die Chance verbaut, auszusteigen!

Das wäre es gewesen - ein Vertragsbruch seitens der Hölle! Dann erloschen die Ansprüche, er hätte aussteigen und allem ein Ende bereiten können…

Aber jetzt war sie vorgewarnt.

Er wußte nicht, was sie nun tun würde, aber sie würde auf jeden Fall verhindern, daß er ausstieg. Und wenn sie sich selbst tatsächlich teilweise auszehrte! Das Schlimme war, daß sie dann in der Nacht um so mörderischer agieren und noch mehr Opfer reißen würde, um diesen Verlust wieder auszugleichen!

Textor schluckte.

Er sah auf die Uhr. In zehn Minuten ging die Pause zu Ende, dann mußte er auf die Bühne zurück. Der große ›Mister Merlin‹. Der Zauberer, der seit einem Vierteljahrhundert nur vor fast immer völlig ausverkauften Häusern auftrat!

Nein, er hätte seine Bemerkung für sich behalten sollen. Es bestand zwar die Möglichkeit, daß die Furie von sich aus auf diese seine Chance aufmerksam geworden wäre, aber andererseits wäre es die Simulation eines Zusammenbruchs wert gewesen. ›Mister Merlin‹ hätte sich für alle Zeiten aus dem Showgeschäft zurückgezogen.

Er brauchte es ja schon längst nicht mehr. Reich und berühmt war er geworden. Und er war nicht mehr der Jüngste. In der ihm verbleibenden Zeitspanne bis zu seinem natürlichen Tod würde er all das verdiente Geld niemals mehr ausgeben können, selbst wenn er seinen Standard um das fünffache hochschraubte.

Aber jetzt begann ein anderer Gedanke in ihm zu reifen, und er fragte sich, warum er 25 Jahre lang niemals auf diese Idee gekommen war!

***

In der Abgesandten der Hölle tobte kalter Zorn, aber fast hätte sie trotz ihres Zornes schallend gelacht über den Narren Textor, der sich selbst verplappert hatte und sie damit zwang, aktiv zu werden! Dabei hätte er es fast geschafft, wirklich aus dem Pakt auszusteigen, wenn er nur geschwiegen hätte - denn sie selbst hatte an diese Möglichkeit schon gar nicht mehr gedacht.

Aber das durfte sie natürlich um keinen Preis zulassen und war deshalb jetzt gezwungen, etwas zu tun, was sie eigentlich stets vermieden hatte und das ihre sorgfältige Tarnung schädigen konnte - sie mußte sich jetzt auf der Stelle ein neues Opfer beschaffen um durchzuhalten. Es wäre ein bitterer Fehler, die eigene Substanz zu räubern. Das schwächte sie so sehr, daß sie bei der nächsten Jagd nicht mehr sicher genug sein würde.

Es war schon ärgerlich genug, daß sie in der vergangenen Nacht viel zu spät bemerkt hatte, wie unergiebig ihr Opfer gewesen war. Daher war sie schwach. Da sie fast alle verfügbare Kraft ›Mister Merlin‹ zur Verfügung stellen mußte, bekam sie die Zuschauer nur mühsam in ihren hypnosuggestiven Griff, mit dem sie dafür sorgte, daß zumindest von den Anwesenden niemand auch nur auf die Idee kommen würde, eine schwache Verbindung zwischen den rätselhaften Morden und dem Tourneeplan zu ziehen. Im Gegenteil, wer hier war, würde, ohne zu wissen, was er tat, unter dem hypnotischen Einfluß alles versuchen, was half, entsprechende Verdachtsmomente auszuräumen. Und es war immer davon auszugehen, daß sich Vertreter der Behörden bei der Premierevorstellung in den Zuschauerlogen befanden. Bürgermeister, Polizeichefs, Vorsitzende der politischen Parteien, Geschäftsleute, Juristen. Die High Society mit erheblichem Einfluß. Selbst wenn ein kleiner Polizist bei seinen Ermittlungen auf die richtige Spur kommen würde - man würde ihn schon bald ruhigstellen. Der hypno-suggestive Einfluß, den Lucy aussandte, sorgte dafür. Es gab zu wenige Menschen, die dagegen gefeit und nicht hypnotisierbar waren. 25 Jahre lang hatte es immer geklappt, und es würde auch für den Rest der Zeit, die sie noch an Textor gebunden war, funktionieren.

Was sie bestürzte, war, daß sie Textor selbst nicht mehr unter Kontrolle hatte. So wie es ihr jetzt schon aufgrund ihrer leidigen Schwäche schwerfiel, die Zuschauer in ihren Griff zu bekommen, hatte sie auch bei Textor dieselben Schwierigkeiten. Vermutlich nur deshalb war er jetzt plötzlich auf diese Idee gekommen, die ihn aus dem Teufelskreis des Paktes hinauskatapultieren konnte. Das war recht ärgerlich.

Die Frau aus der Hölle hatte noch etwa zehn Minuten, bis die Vorstellung wieder begann. Eine weitere Minute konnte sie noch zugeben - Textor würde mit wachsender Ungeduld warten. Aber danach hatte sie zu erscheinen. Sie mußte es einfach, um ihm die Ausstiegschance zu nehmen.

Aber diese zehn oder elf Minuten reichten aus…

***

Jussuf Akadir lebte seit fünfzehn Jahren in Frankreich und seit elf Jahren in Lyon. Aus Algerien, wo nur Hunger und Arbeitslosigkeit auf ihn wartete, war er nach Frankreich eingewandert, ganz legal und hochoffiziell im Gegensatz zu vielen seiner Landsleuten, hatte ein paar Jahre versucht, in Marseille Fuß zu fassen -aber ebenso zahlreich wie die Menschen aus den Maghreb-Ländern, die sich im Süden Frankreichs aufhielten, war auch die Zahl der bösartigen Vorurteile und die Abneigung der Südfranzosen gegen die moslemischen Einwanderer. So hatte Jussuf sich bemüht, weiter nördlich Job und Wohnung zu bekommen. Seit sieben Jahren war er nun Bühnenarbeiter an diesem Theater, wurde dadurch zwar nicht unbedingt reich, aber es langte, jeden Tag die Pfeife stopfen zu können und einen betagten Renault 4 durch Lyons Verkehrszusammenbruch lenken zu können, wenn er nicht gerade vorm Fernseher saß oder im Bett einer seiner Freundinnen lag, die natürlich nichts voneinander wissen durften. Deshalb hatte er sich angewöhnt, sie grundsätzlich nie beim Namen zu rufen. Sie hießen alle ›Liebling‹. Auf diese Weise konnte er niemals Ärger bekommen und hatte die Abwechslung, die ihm zustand. Schließlich stand nirgendwo im Koran, daß er nur einer einzigen Frau, mit der er nicht einmal verheiratet war, treu sein mußte.

Die Vorstellung dieses ›Mister Merlin‹ hatte er von seinem Platz hinter der Bühne verfolgt. Bei Allah, dieser Zauberer war alles andere als ein einfacher Gaukler. Der Mann mußte ein Dschinn sein! Jussuf hatte schon etliche sogenannte Zauberer gesehen -hinter der Bühne kam man schnell darauf, wie die Tricks funktionierten, weil man eine ganz andere Perspektive hatte. Das hier waren aber keine Tricks. Es war das erste Mal, daß Jussuf nicht eine einzige Aktion durchschauen konnte.

Andererseits erfüllte die Assistentin Lucy natürlich ihre Aufgabe, das Publikum abzulenken, in einzigartiger Weise. Ihr schneeweißes Haar, das wie Feuer wehte, und der bis auf den giftgrünen Tanga und den wehenden Umhang nackte Körper zogen die Blicke auf sich. Auch Jussufs Blicke. Er begehrte sie. Aber als einfacher Bühnenarbeiter hatte er nur wenig Chancen, mit ihr ins Gespräch zu kommen. Sie war eine Künstlerin und deshalb unerreichbar für ihn. Dennoch…

Plötzlich tauchte sie bei ihm auf. Das verblüffte ihn maßlos. Sollte ein Traum sich so schnell erfüllen? Aber die Pause mußte bald zu Ende sein, was also wollte sie ausgerechnet jetzt hier? Zielsicher kam sie auf ihn zu. Jussuf fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Die Frau mußte verrückt sein. Der Weg zur Bühne war ausgeschildert, nach hier oben, eine Etage über den Kulissen, konnte man sich nur verirren, wenn man sich gezielt verirren wollte. Also wollte sie tatsächlich etwas von ihm!

Schweigend kam sie auf ihn zu. Sie ließ den roten Umhang von ihren Schultern fallen und strich das weiße Haar zurück, so daß ihre Brüste völlig frei lagen. Jussuf wurde unruhig. Er sah zur großen Uhr hinüber. Noch drei, vier Minuten bis zum Ende der Pause! Das konnte nicht gutgehen. Dabei war die Gelegenheit so günstig wie nie zuvor. Niemand sonst war hier. Die Frau lächelte, schloß die Tür hinter sich und drehte den Schlüssel von innen herum. Jussuf wurde es heiß in seiner Kleidung. Eine Frau, die derart gezielt vorging, hatte er bisher noch nicht kennengelernt.

Sie stand nun direkt vor ihm, sagte immer noch kein Wort, sondern schloß ihn einfach in die Arme.

Und küßte ihn.

Ihre Fingernägel wurden zu spitzen Dolchen, die sich tief in seinen Rücken bohrten, und aus ihrem Rachen flammte eine Feuerlohe, die sein Leben innerhalb von Sekundenbruchteilen verbrannte.

***

Es kam zu einer kleinen Verzögerung; erst mit über einer Minute Verspätung betrat ›Mister Merlin‹ in Begleitung seiner Assistentin wieder die Bühne. Aber dafür legte er jetzt erst richtig los. Diesmal erfaßten die Illusionen nicht nur den Bereich der Bühne, sondern griffen auch in den Zuschauerraum über. Die Menschen sahen sich in unglaubliche Dschungellandschaften versetzt, mitten in farbenprächtige, orientalische Basare, in sengend heiße Wüstenlandschaften oder in die Tiefen des Weltraums. Und immer paßte alles in der Umgebung perfekt zusammen, wirkte völlig real. Die Grenzen zwischen Traum und Wirklichkeit schwanden endgültig dahin, und jetzt hatte selbst Zamorra Probleme, einen klaren Kopf zu behalten und nicht in den Illusionen zu versinken. Nur die jetzt stärker gewordene Wärmeabstrahlung des Amuletts riß ihn zwischendurch immer wieder zurück. Von der Nervosität, die Zamorra vor der Pause noch bei ›Mister Merlin‹ gespürt hatte, war jetzt nichts mehr zu merken, eher eine wilde Verbissenheit. Aber jetzt erkannte Zamorra auch klar und eindeutig, daß die Quelle der Schwarzen Magie ausschließlich die Assistentin Lucy war. ›Mister Merlin‹ profitierte nur von ihrer Kraft.

Zamorra hielt Lucy mittlerweile für eine Dämonin.

Er fragte sich, was geschehen würde. Was passierte am Ende der Vorstellung? Oder war längst etwas geschehen, ohne daß er es mitbekommen hatte? Es konnte einfach nicht gut ausgehen.

Einmal stieß Nicole ihn leicht an und raunte ihm zu: »Dieses wohl hypnotische Feld ist stärker geworden. Ich kann es jetzt fast schon verstehen.«

»Wirkt es auf dich?« fragte Zamorra besorgt.

Nicole schüttelte beruhigend den Kopf. »Ich kann es abwehren«, sagte sie. »Aber ich würde es zu gern übersetzen können.«

»Mit etwas Glück haben wir am Ende der Vorstellung die Chance, die Dämonin selbst danach zu fragen«, brummte er. Dabei war er gar nicht sicher, ob er sich auf eben dieses Ende schon freuen sollte…

***

Phil Textor war bestürzt. Lucy ließ auf sich warten. Im ersten Moment hatte er gehofft, sie habe nichts bemerkt und ließe die Veranstaltung von sich aus platzen. Aber das wäre zu schön gewesen, um wahr zu sein - und mit etwas Verspätung erschien sie. ›Mister Merlin‹ war gezwungen, mit ihr die Bühne zu betreten und die Vorstellung weitergehen zu lassen.

Sie hatte gemordet!

Er sah es ihr an, und er spürte auch die Kraft, über die sie jetzt wieder verfügte. Sie war wesentlich stärker als vorhin, wenngleich es normalerweise eine Weile dauerte, bis die Energie sich vollständig in ihr manifestierte. Bis es soweit war, würde er einen großen Teil dieser Energie für die zweite Hälfte der Show beanspruchen, und da sie sich noch nicht selbst stabilisieren konnte, weil ihr die Zeit dafür fehlte, würde mehr zu ›Mister Merlin‹ fließen als normal.

Sie hatte gemordet!

Hier im Theater!

Das hatte sie noch nie getan. Sie hatte ihre Raubzüge immer in die Nacht verlegt und zugesehen, daß sie in beträchtlicher Entfernung von Aufführungsplatz und Hotelunterkunft stattfanden. Es mußte ihr also wirklich sehr daran gelegen sein, den Pakt nicht platzen zu lassen und seine Seele der Hölle zuzuführen.

Er war also für sie wichtig.

Vielleicht, überlegte Textor, gab es in der Hölle so etwas wie ›Dienstränge‹ und Möglichkeiten zur Beförderung. War er die Beförderungschance für Lucy? Dann würde sie jetzt erst recht alles daran setzen, ihn nicht mehr aus ihren Krallen zu lassen.

Er dachte an die alten Märchen vom schlauen Bauer und dem dummen Teufel, die sich in zahlreichen Varianten durch alle Weltkulturen zogen. Damals, als er den Pakt mit der Hölle schloß, um reich und berühmt zu werden, um nie mehr wieder arm zu sein, da hatte er auch an diese alten Märchen gedacht und sich ausgerechnet, daß er doch bestimmt wenigstens ebenso schlau sein mußte wie jenes Bäuerlein, das den Teufel austrickste. Er war noch jung gewesen, er hatte jede Menge Zeit, sich etwas auszudenken, um Lucy und die Hölle hereinzulegen. Aber dazu war es nie gekommen, er hatte den richtigen Weg nie gefunden - bis jetzt.

Jetzt stand sein Ziel wieder klar vor ihm. Klarer denn je, seit Lucy gestärkt zurückgekommen war.

An den Aufruhr, der in Kürze entstehen würde, weil sie hier im Theater gemordet haben mußte, dachte er jetzt erst einmal nicht. Mit wahrer Verbissenheit stürzte er sich in seine Arbeit, und er wuchs über sich hinaus und war besser denn je, und dadurch entzog er Lucy natürlich auch wesentlich mehr Energie. Ihm konnte es nur recht sein -wenngleich die Gefahr bestand, daß sie dann in dieser Nacht noch einmal morden würde. Aber jetzt wollte er ihr zeigen, wer das Sagen hatte.

Und nebenbei feilte er an seinem Plan.

Hatte er nach der Vorstellung nicht einen Termin mit einem Parapsychologen?

Da ließ sich doch sicher etwas machen. Parapsychologen, das waren doch Leute, die Gespenstern nachstellten und Poltergeistern auf die Finger klopften.

Man würde sehen…

***

Ein furioses Finale - und ein Begeisterungssturm des Publikums. Zwei Reihen hinter Zamorra wurde jemand dafür sogar laut. Seinem Hurra-Bekunden nach hatte er in anderen Orten ›Mister Merlin’s Magic-Show‹ schon insgesamt dreimal gesehen, aber diese sei die beste von allen Vorstellungen gewesen und hätte völlig neue Elemente gezeigt!

Zamorra konnte den Leuten ihre Begeisterung nachfühlen. Er spürte sie doch selbst, nur wurde alles gedämpft von dem Wissen, daß es dämonische Kräfte waren, die hier wirkten.

Und immer noch war nichts passiert! - Zumindest nicht im Zuschauersaal…

Der Vorhang fiel. Es gab keine Zugabe. Die Zuschauer trampelten und pfiffen, aber was konnte den Abschluß-Höhepunkt noch übertreffen? Es war einfach fantastisch gewesen. Bei all seinen Reisen und Abenteuern in fremden Welten hatte Zamorra nie eine solch farbenprächtige, begeisternde Vielfalt erlebt, in der sich Schönheit und Schrecken abwechselten und doch alles immer beruhigend abgeschlossen wurde. Nein, das war wirklich keine Show eines Zauberers im Zirkus, dem die Kinder mit großen, staunenden Augen zuschauten. Das hier war Magie für Erwachsene.

Allmählich strebten die Zuschauer dem Ausgang zu. Nur wenige blieben zurück, warteten ab, bis der große Strom davongeschwappt war. Sie würden das Theater klugerweise erst verlassen, wenn das Gedränge am Ausgang und anschließend am Parkplatz und in den Straßen vorbei war.

Hinter den anderen her schritten die vier Freunde zum Foyer. »Geht über die Saone-Brücke in die Altstadt hinüber«, schlug Zamorra den Lafittes vor und nannte ihnen ein Restaurant in der Nähe von St. Jean, gerade mal sechs- oder siebenhundert Meter vom Theater entfernt. »Wir holen euch später dort ab. Ich weiß nicht, wie lange es hier dauern wird, aber vielleicht solltet ihr zwei durchaus schon mal bestellen. Setzt es auf unsere Rechnung -man kennt uns.«

»Wer kennt euch nicht?« brummte Pascal Lafitte. »Ihr habt wohl euer Spinnennetz über ganz Europa ausgeworfen, wie?«

»Über den ganzen Planeten«, erwiderte Nicole. »Und auch auf ein paar anderen Welten gibt es Lokale, in denen wir jederzeit einen Deckel aufmachen können.«

»Je kräftiger man angibt, desto mehr hat man vom Leben«, lästerte Pascal, um dann wieder ernst zu werden. »Es gefällt mir gar nicht, daß ihr euch allein mit dieser… Dämonin treffen wollt.«

»Um so wichtiger ist eure Funktion als Rückendeckung. Außerdem müßt ihr beide an euren Nachwuchs denken. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn sowohl euer bereits vorhandenes als auch euer künftiges Kind die Eltern verlieren würde. Wir beide«, Zamorra berührte Nicoles Wange, »sind da weniger erpreßbar. - Wir erzählen euch hinterher, was los war.«

Pascal brummelte etwas Unverständliches. Nadine faßte ihn bei der Hand und zog ihn mit sich. Mittlerweile war das Foyer schon fast menschenleer. »Wohin haben wir uns jetzt zu wenden?« fragte Zamorra seine Gefährtin. Nicole streckte den Arm aus -und erstarrte.

»Robin«, stieß sie hervor. »Was, bei der Röchelzunge der Panzerhornschrexe, will der Feierabendler denn jetzt hier?«

***

Die Gesandte der Hölle hatte einen Großteil der durch den Mord gewonnenen Kraft wieder abgeben müssen. Um endgültig fit zu sein für die Vorstellungen der kommenden Tage - und überhaupt -, würde sie so bald wie möglich erneut auf Menschenjagd gehen müssen. Aber nach dem Ende der Vorstellung hielt Textor sich ständig in ihrer Nähe, redete irgendwelchen Schwachsinn auf sie ein, den sie zum einen Ohr herein und zum anderen hinausgehen ließ, und leitete sie dabei in die Nähe der Polizisten, so daß sie gesehen wurde. Sie konnte also jetzt nicht einfach so verschwinden. Dabei war der Mann, der eine ungeheuer große Gefahr für sie darstellte, immer noch im Theater. Er hatte das Gebäude noch nicht verlassen!

Lucy war gar nicht sicher, ob sie Wert auf eine Begegnung mit ihm legte.

Aber möglicherweise blieb ihr das nun nicht mehr erspart. Textor hatte sie zu lange festgehalten. Sie haßte ihn dafür.

»Was hältst du davon, wenn ich der Polizei einfach sage, daß du die Mörderin bist?« grinste er sie an.

***

»Eines Tages schmeiße ich die Brocken hin, gehe wieder nach Paris zurück und werde Clochard. Lieber im Winter ein bißchen frieren oder rechtzeitig einen Bruch machen, daß man fürs Winterquartal in eine geheizte Zelle eingebuchtet wird, als ständig gestört zu werden, obgleich man eigentlich längst Feierabend hat. Aber irgendein Trottel war der Ansicht, dieser Mordfall passe hervorragend zum Fall Merchant, den nun mal leider ich bearbeite - also hat man selbstverständlich mich unterrichtet. Mein Assistent hat’s besser - erstens ist der nur Assistent und zweitens ist seit einem halben Jahr sein Telefon defekt, und angeblich kommt keiner zum Reparieren.«

»Logisch, wenn er den ganzen Tag im Dienst ist«, bemerkte Nicole. »Wenn er Feierabend hat, hat auch die Post Feierabend.«

»Dann soll er sich, verflixt noch mal, dafür Urlaub nehmen!« polterte Robin.

»Dann hätten Sie selbst an dem betreffenden Tag noch mehr zu tun«, schmunzelte Nicole.

Zamorra war ernst geblieben. »Was für ein Mordfall ist das?« hakte er nach. »Etwa - wieder so eine Schweinerei?«

»Wäre ich sonst hier, Mann?« knurrte der Chefinspektor. »Da läuft ein erstklassiger Krimi im Fernsehen, und ich muß hier ermitteln… hol’s doch der Teufel!«

Zamorra nagte an der Unterlippe. Sein Gefühl hatte ihn also nicht getrogen. Nur hatte die Dämonin glücklicherweise nicht, wie von ihm befürchtet, im Zuschauersaal zugeschlagen, denn der war jetzt leer - da saß kein Toter mehr im Sessel. Aber geschehen war leider doch etwas. »Wen hat es erwischt, wo und wann?«

»Weiß ich doch nicht«, knurrte Robin. »Ich bin ja gerade erst eingetroffen. Vor ’ner Viertelstunde habe ich noch Inspektor Columbo bewundert. Kommen Sie mit, Zamorra? Sagen Sie Wunderknabe jetzt bloß, daß Sie wirklich ahnungslos sind und Ihnen dieser Mord entgangen ist.« Es klang spöttisch. Kein Wunder nach dem Fehlschlag am Nachmittag.

»Ahnungslos wie ein Engel auf Wolke 3a«, bestätigte Zamorra. Er faßte nach Robins Schulter. »Hören Sie, von dem Mord weiß ich nichts. Aber ich weiß, daß hier während der Vorstellung etwas faul war. Ich spürte eine magische Kraft. Sie ging von dem Zauberer und vor allem von seiner Assistentin aus. Es könnte sein, daß sie dafür verantwortlich ist.«

»Ausgerechnet«, ächzte der Chefinspektor. »Die beiden tummeln sich auf der Bühne und ermorden ganz nebenbei jemanden vom Theaterpersonal. Davon mal abgesehen, geht’s Ihnen aber noch gut, Zamorra?«

»Schon mal was von Pausen während der Vorstellung gehört?« knurrte Zamorra ihn an.

Robin schürzte die Lippen und nickte bedächtig. »Gehört schon«, brummte er. »Aber seit zehn Jahren keine mehr erlebt, weil ich immer, wenn ich ins Theater, ins Kino, oder in die Oper will oder mir gerade mal Columbo reinziehen möchte, zu einem Mordfall gerufen werde. Hm, könnte was dran sein an der Pause. Wir werden mal überprüfen, wo dieser ›Mister Merlin‹ und sein weiblicher Ablenkungsfaktor während der Pause waren. Aber erst schaue ich mir mal den Tatort an.«

Nicole zeigte sich daran wenig interessiert. »Wir haben einen Interviewtermin mit diesem ›Mister Merlin‹«, sagte sie. »Vielleicht sollte ich mich schon mal zu seiner Garderobe durchschlagen und ihn ein bißchen verunsichern. Wenn er in Atem gehalten wird, kommt er nicht auf die Idee, sich eine Ausrede einfallen zu lassen.«

»Einverstanden«, sagte Robin nur und setzte sich in Bewegung.

»Paß auf«, raunte Zamorra seiner Gefährtin leise zu. »Ich will zwar versuchen, diesmal etwas mit dem Amulett zu sehen, aber solltest du es brauchen, tu dir keinen Zwang an und rufe es sofort zu dir. Geh kein Risiko ein.«

Sie nickte.

Zamorra eilte Robin nach. Ganz wohl war ihm nicht bei dem Gedanken, Nicole allein zu ›Mister Merlin‹ und der mutmaßlichen Dämonin gehen zu lassen. Aber sie wußte sich durchaus ihrer Haut zu wehren, wenn es darauf ankam. Darin stand sie ihm selbst kaum nach. Außerdem glaubte er nicht, daß die Dämonin es jetzt, zu dieser Zeit, riskieren würde, noch einmal zuzuschlagen. ›Normalen‹ Menschen gegenüber hatte sie als Dämonin Vorteile, war praktisch unangreifbar. Pierre Robin beispielsweise würde nicht in der Lage sein, sie festzunehmen. Je nachdem, wohin ihre schwarzmagischen Kräfte tendierten, brauchte sie diese bloß anzuwenden, konnte ihm eventuell sogar vorgaukeln, sie festgenommen zu haben, und er merkte erst in der Präfektur, daß er leere Handschellen hinter sich her schleppte…

Wenig später sah Zamorra den Toten. Er befand sich auf dem ›Schnürboden‹ oberhalb der Bühne. Der uralte Begriff existierte auch heute noch, obgleich kaum noch mit Schnüren und Seilen gearbeitet wurde, um die Vorhänge zu bewegen oder die vorgefertigten Kulissen im Schnellverfahren von der Bühne zu heben oder auf sie niederzusenken.

Überall war Blut. Dazwischen lag der Tote unter einer dunklen Wolldecke, die jemand über ihn gebreitet hatte. Robin schlug die Decke zurück und ließ sie schnell wieder fallen; sein Gesicht verfärbte sich grünlich. Aber er beherrschte sich. Derjenige, der den Toten entdeckt hatte, mußte einen schwächeren Magen besitzen; in der Nähe roch es recht säuerlich.

»Jussuf Akadir«, sprach einer der vorsichtshalber sämtlich in Zivil gekleideten Polizisten Robin an. »Das war sein Name. Sein Kollege hat ihn entdeckt, nachdem er am Ende der Pause wieder heraufkam. Reine Routine - an sich hätte überhaupt niemand hier zu sein brauchen. Es gab keine vorbereiteten Kulissen, und die Beleuchter sitzen in einem Glaskasten noch weiter oberhalb.«

»Nach der Pause«, echote Zamorra. »Dann hat sie ihn also während der Pause ermordet.«

Die anderen Beamten horchten auf; wer war dieser Fremde, der eine solche Behauptung in den Raum stellte?

»Ich weiß nicht, ob Sie sich Ihrer Sache wirklich so sicher sein sollten«, sagte Robin leise. »Denken Sie an vorhin. Was haben Sie herausgefunden? Nichts. Und jetzt wissen Sie plötzlich alles. Das will mir nicht gefallen, Zamorra. Ich möchte Ihnen ja gern glauben und froh über Ihre Hilfe sein, aber was ich bis jetzt von Ihnen gesehen habe, war nicht gerade so viel, daß Sie jetzt eine dicke Lippe riskieren und haltlose Verdächtigungen aussprechen können. Es kann sein, daß Ihr Verdacht stimmt, aber was ist, wenn Sie sich wieder einmal irren?«

»Irren ist menschlich«, sagte Zamorra kühl. »Aber im Fall Merchant habe ich mich nicht geirrt, sondern einfach nichts herausgefunden. Wenn Sie das als Irrtum definieren, Robin, tun Sie mir leid. Außerdem habe ich nie behauptet, alles zu wissen, wie Sie eben behaupteten.«

Der Chefinspektor nahm das kommentarlos hin. »Ich frage mich, ob es zwischen François Merchant und Jussuf Akadir eine Verbindung gibt. Ihre Begleitung von vorhin - wo befinden die beiden sich, Zamorra? Vielleicht war nicht nur Merchant, sondern auch Akadir ein Schulfreund von Madame Lafitte.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich halte Ihre Fragestellung aber für korrekturbedürftig, Robin. Wo befand sich Assistentin Lucy in der vergangenen Nacht? Wo sie sich heute befand, wissen wir annähernd - hier im Theater.«

»Fragen wir sie einfach«, sagte Robin. »Mir ist es hier zwischen Spurensicherern und Scheinwerfern und Kameras zu ungemütlich. Kommen Sie mit? Wollen doch mal sehen, was das Künstlerpärchen uns zu erzählen hat.«

Zamorra tat nichts lieber, als dem Chefinspektor zu folgen. Eigentlich hatte er bei Jussuf Akadir noch einmal das Amulett einsetzen wollen. Aber plötzlich glaubte er nicht mehr an einen Erfolg. Jetzt kam er zum einen wieder in die Nähe Nicoles, zum anderen behagte ihm die Nähe des übel zugerichteten Toten nicht. In der letzten Zeit entstand eine neue Dimension des Grauens. Früher hatten Dämonen und Helfer auch gemordet, sie hatten Seelen gefangen und versklavt und in die Hölle gezerrt. Aber die Morde nahmen in der letzten Zeit immer erschreckendere Formen an - weniger durch ihre Anzahl, als durch die Brutalität. Reichte es nicht mehr, die Seele des Ermordeten nach seinem Tod zu knechten? Mußte er auch im Sterben schon gequält werden?

Dabei mußte Jussuf Akadir trotz der entsetzlichen Art seines Sterbens annähernd lautlos verschieden sein -niemand schien durch Schreie aufmerksam geworden zu sein. Ähnlich wie im Fall Merchant.

Zamorra überlegte, ob er nicht Sid Amos suchen und ihn befragen sollte. Vielleicht wußte der einstige Fürst der Finsternis, der der Hölle längst den Rücken gekehrt hatte, einen Grund für die verstärkte, raubtierartige Brutalität der Dämonischen.

Etwas stimmte nicht mehr. Die Grenzen waren verschoben.

Eine bislang nicht erkannte Auswirkung von Merlins gescheitertem Versuch, ein Zeitparadoxon zu schaffen?

Wenn es so war, dann mochte auf die Menschen der Erde noch eine Welle des Schreckens hereinbrechen, die alles bisher Dagewesene in den Schatten stellte…

***

Die Gesandte der Hölle gewann ihre Überlegenheit schnell wieder zurück. »Wenn du dir selbst damit Schwierigkeiten einhandeln willst, dann schwärze mich doch an! Wird man dir glauben? Ich wäre mir an deiner Stelle gar nicht so sicher. Du weißt doch, daß das Publikum niemals gegen mich aussagen wird. Weder hier noch sonstwo. Aber du selbst bekommst Ärger, wenn sich für die Polizei herausstellt, daß du mich zu Unrecht beschuldigt hast. Du wirst vielleicht nicht alle Vorstellungen durchführen können, die in deinem Vertrag mit deVilliers stehen.«

Er grinste sie an. »Aber das berührt unseren Pakt nicht, meine Liebe, weil es sich um sogenannte höhere Gewalt handeln würde. Mach dir also keine Hoffnungen, mich vor der Zeit in die Hölle zerren zu können.«

Jemand klopfte gegen die Tür der Garderobe, in welche Textor und Lucy sich zurückgezogen hatten. »Mister Textor? Jemand möchte Sie sprechen«, ertönte die Stimme des Veranstalters deVilliers.

»Der Parapsychologe«, sagte Textor.

»Oder die Polizei.« Lucy bleckte die Zähne, und Textor spürte, daß noch ein schwacher Rotschimmer an ihnen war. Zudem wehte ihm erneut ihre mörderische Ausdünstung entgegen; sie roch wieder nach Blut! Sie würde noch ein weiteres Mal in dieser Nacht töten; er wußte es und konnte es höchstwahrscheinlich nicht verhindern. Es sei denn, er wurde mit dem Parapsychologen irgendwie handelseinig.

»Man wird natürlich jeden verhören, der zum Theater gehört«, fuhr Lucy fort. »Uns und das gesamte Personal. Jetzt sind vielleicht gerade wir an der Reihe.«

Textor ging zur Tür und öffnete. Neben deVilliers standen einige Männer und eine attraktive Frau, die er auf Mitte oder höchstens Ende der 20 schätzte. Einer der Männer, ein etwas nachlässig gekleideter, untersetzter Typ, der regelrecht pfiffig oder auch verschlagen wirkte, griff in eine Tasche seiner zerknautschten Jacke und zog einen Dienstausweis hervor. »Ich bin Chefinspektor Robin«, sagte er. »Tut mir wirklich leid für meinen verlorengegangenen Feierabend, daß ich Sie jetzt in Ihrer verdienten Ruhe störe, aber es muß leider sein. Sie sind…?«

Aus den Augenwinkeln registrierte Textor, daß Lucy auffällig blaß wurde.

Im nächsten Moment ging alles drunter und drüber!

***

Nicole hatte es noch nicht geschafft, bis zu ›Mister Merlin‹ vorzudringen. Vorwurfsvoll wies sie auf zwei Angestellte, die sich im an den Garderoben entlangführenden Gang lümmelten und recht finster dreinschauten. »Diese beiden äußerst freundlichen Kavaliere wollten mich partout nicht durch diese Tür lassen. Ich habe mit Engelszungen geredet und ihnen sogar einen Striptease versprochen, aber sie blieben eiskalt.«

Zamorra, der mit Robin aufgetaucht und unterwegs auf den ständig die Hände ringenden deVilliers gestoßen war, grinste. Er traute es seiner geliebten Lebens- und Kampfgefährtin durchaus zu, daß sie diesen Strip tatsächlich durchgeführt hätte, wenn sie daraus Vorteile ziehen konnte. In dieser Hinsicht war die ohnehin recht freizügige Nicole gar nicht zimperlich.

DeVilliers räusperte sich. »Das wäre dem Ansehen unseres Theaters allerdings nicht gerade zuträglich gewesen, Mademoiselle«, erwiderte er, abermals händeringend. »Sie müssen meine Angestellten aber verstehen. Natürlich geht jetzt, nach diesem schrecklichen Mordfall, alles drunter und drüber, und wir rechneten ja auch damit, daß Sie zu viert kämen, nicht als… äh, Ein-Person-Voraustrupp. Zudem wäre es sicherlich effektiver gewesen, wenn Sie zunächst in meinem Büro vorgesprochen hätten, statt sich auf eigene Faust in den Personalbereich zu begeben. Aus gutem Grund ist die Öffentlichkeit hier ausgeschlossen; die Angestellten und vor allem auch die Künstler brauchen einen Bereich, in dem sie ihre absolute Ruhe haben.« Mit anderen Worten, deVilliers wollte die absolute Kontrolle darüber, wer sich im Theater bewegte und wer nicht.

»Schon gut«, warf Zamorra ein, der erleichtert war, Nicole hier unversehrt wiederzusehen. Er war gar nicht so unfroh darüber, daß man sie aufgehalten hatte. Jetzt, da sie wieder beisammen waren, waren sie auf jeden Fall als Team schlagkräftiger als eine Person allein, wenn es um die Begegnung mit der Dämonin ging, die Zamorra jetzt über das Amulett deutlicher denn je hinter der Garderobentür spürte.

In Augenhöhe steckte ein handschriftliches Wechselschild im Steckrahmen am Türblatt. Phil Textor stand darauf. Das also war der bürgerliche Name dieses ›Mister Merlin‹, und momentan war er nicht allein. Seine Assistentin Lucy war bei ihm.

DeVilliers klopfte an. Augenblicke später wurde von innen geöffnet. Robin schob sich einfach an deVilliers vorbei. Zamorra sah über ihn hinweg den Zauberer und die Assistentin, die immer noch ihre freizügige Bühnenkostümierung trug - und rasend schnell heranflog. Sie fegte wie ein Geschoß durch das kleine Zimmer, schleuderte Textor und Robin nach zwei Seiten auseinander und jagte mit langen, scharfen Krallen deVilliers vor sich her. Er versuchte auszuweichen, rempelte dabei Zamorra und Nicole an. Das Amulett glühte, aber es griff nicht ein und nicht an. Auch das grünliche Schutzfeld aus reiner magischer Energie entstand nicht, das normalerweise den Amuletträger vor schwarzmagischen Angriffen zu schützen versuchte.

Mit unglaublich schnellen, weiten Sprüngen hetzte die Gestalt davon. Ihr weißes langes Haar und der rote Schultermantel wehten gespenstisch hinter ihr her.

Pierre Robin spielte Kugelblitz und setzte ihr sofort nach. »Stehenbleiben!« schrie er. »Polizei! Bleiben Sie stehen!«

Sie war zu schnell, und sie dachte nicht daran, seinem Befehl zu gehorchen. Zamorra folgte dem kleinen Chefinspektor sofort, der bereits einen beträchtlichen Vorsprung gewonnen hatte. Sie hetzten nach draußen. Auf der Straße vor dem Theater traf Zamorra wieder auf Robin, wäre fast gegen ihn geprallt. Der Chefinspektor sah sich um. »Da!« stieß Zamorra hervor. Auf der anderen Straßenseite gab es Bewegung. Eine Gestalt schnellte sich hinter zwei Autos vom Boden hoch. Eine andere lag auf dem Gehsteig. Die weißhaarige Furie schnellte sich über ein Auto hinweg und jagte auf den Spalt zwischen zwei Häusern zu. »Polizei! Stehenbleiben, oder ich schieße!« warnte Robin noch einmal laut und zog seine Waffe. Die Fliehende reagierte immer noch nicht, hetzte über die inzwischen wieder fast menschenleere Straße nach rechts auf die Saone-Brücke zu! Das waren nur ein paar Dutzend Meter!

»Nicht!« stieß Zamorra hervor. »Mit normalen Kugeln können Sie sie nicht verletzen, und…«

Da krachte es auch schon. Robin zielte eiskalt und in aller Ruhe, beidhändig wie auf dem Schießstand, und versuchte die Beine der Flüchtenden zu treffen. Nacheinander jagte er acht Schüsse hinter der Furie her, dann riß er die Waffe nach oben, weil die Flüchtende vor der Brücke die Uferstraße kreuzte und gerade in diesem Moment von beiden Seiten her Autos auftauchten. Bremsen und Hupen lärmten, die Fahrzeuge stoppten vor der quer über die Straße jagenden, fast nackten Frau ab. Die erreichte die Brücke und schnellte sich in weitem Sprung über das Geländer, um in den Fluten zu verschwinden. Robin zögerte einen Sekundenbruchteil, dann gab er Zamorra einen unmißverständlichen Wink. Der hätte ihm dafür am liebsten den Hals umgedreht; sich um den am Boden liegenden Mann zu kümmern und, wenn es noch möglich war, Erste Hilfe zu leisten, war zwar selbstverständlich Menschenpflicht, und einer von ihnen mußte es schließlich tun, aber lieber hätte der Dämonenjäger es gesehen, wenn Robin diesen Part übernommen hätte und er, Zamorra, der Furie folgen konnte. Robin rannte aber schon los. Und Zamorra konnte das Opfer der Furie nicht einfach so liegenlassen, solange niemand sonst sich darum kümmerte.

Aber gerade jetzt verließen zu Zamorras Erleichterung zwei Männer das Theater, in denen er Polizisten wiedererkannte. Er winkte ihnen zu. »Ein Verletzter braucht Hilfe!« rief er ihnen zu und hatte den Schwarzen Peter damit weitergegeben - die Zivilbeamten stürmten sofort auf die Stelle los.

Zamorra rannte.

Er erreichte die Saone-Brücke, die in die Altstadt führte, und tauchte neben dem Chefinspektor auf. Der beugte sich über das Geländer und schüttelte den Kopf.

»Sie ist weg«, sagte er. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie ertrunken ist. Dafür besaß sie einfach zu enorme Körperkräfte. Wer so schnell rennen kann, der kann sich auch dann noch über Wasser halten, wenn er Nichtschwimmer ist - er ist zu schnell, um zu versinken. Haben Sie mal ’ne Zigarette, Zamorra?«

Der mußte passen. »Dieses Laster habe ich mir schon vor einer ganzen Reihe von Jahren abgewöhnt, Robin«, erwiderte er. »Man spart enorm Geld, wußten Sie das? Und im hohen Alter sinken die Arztkosten ungemein.«

»Sie sehen nicht danach aus, als müßten Sie sich in den nächsten zwanzig, dreißig Jahren Sorgen ums Alter und um Krankheiten machen«, brummte Robin. Er wies wieder auf die Saone. »Soviel dazu, daß Vampire keine fließenden Gewässer überqueren können.«

»Vampire?« Zamorra hob die Brauen.

»Na, haben Sie ihre Zähne nicht gesehen? Von diesen Hauern möchte ich nicht angeritzt werden. Da küsse ich lieber ein Wildschwein.«

»Ich glaube nicht, daß es sich um eine Vampirin handelt«, widersprach Zamorra, der sich über die Beobachtungsgabe des Chefinspektors wunderte. Die Furie hatte sich dermaßen schnell bewegt, daß Zamorra auf derlei Details nicht hatte achten können. »Zumindest keine Vampirin der normalen Art. Die sind nicht so raubtierhaft. Übrigens - es gibt auch Vampire, die sich im Gegensatz zu ihren Vorbildern aus einschlägigen Filmen durchaus bei Tageslicht bewegen können. Und viele von ihnen können fließendes Wasser problemlos überschreiten. Nebenbei hat sie es nicht überschritten, sondern allenfalls durchschwommen.«

»Sie meinen das ernst, Monsieur Parapsychologe«, sagte Robin; es war eher eine Feststellung als eine Frage.

Zamorra nickte. »Sie können es mir glauben oder nicht; das ändert nichts an den Fakten. Diese Lucy ist ein dämonisches Wesen, und ich bin jetzt sicherer denn je, daß sie die Mörderin von Merchant - und auch von diesem Jussuf Akadir ist.«

»Ob sie eine Dämonin ist, kann ich nicht sagen«, brummte Robin. »Zumindest ist sie nicht unbedingt das, was ich einen Menschen nennen möchte. So kräftig und so schnell ist nicht einmal der beste Hochleistungssportler. Übrigens nett, daß Sie sich den Namen des Bühnenarbeiters gemerkt haben«, sagte Robin. »Das bringt nicht jeder so leicht fertig. Zum Teufel, wenn ich sie bloß getroffen hätte! Aber mit diesem verflixten Ding…« Er zog das Magazin aus dem Griff und wechselte es gegen ein anderes aus. »Halten Sie mich nicht für schieß wütig«, sagte er. »Aber mit dieser verflixten Beretta komme zumindest ich nicht zurecht. Ich weiß nicht mehr, wie oft ich schon den Antrag auf eine andere, vernünftigere Dienstwaffe gestellt habe. Mordsgefährlich ist das Ding auch noch; wenn man sie aus Versehen etwas zu hart kantet - passiert nicht nur mir häufig! -, geht das Luder von selbst los. Deshalb hat die Polizei in unserem Nachbarland Deutschland beispielsweise die Beretta schon vor über zwanzig Jahren als Dienstpistole aus dem Verkehr gezogen. Bloß unsereiner muß sich damit noch herumquälen.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ein flüchtiger Bekannter, Oberinspektor Sinclair vom Scotland Yard, schwört auf Beretta. So schlecht kann sie dann doch nicht sein.«

»Das ist mal wieder typisch für die Engländer«, brummte Robin. »Kein Wunder, daß sie ihr Empire verloren haben.« Er steckte die Pistole ein und fischte jetzt, da er endlich beide Hände wieder frei hatte, eine zerknautschte Zigarettenpackung hervor, um sich ein Stäbchen zwischen die Lippen zu stecken und in Brand zu setzen. »Geräuchertes Fleisch hält sich länger«, bemerkte er auf einen anzüglichen Blick Zamorras.

Da nicht anzunehmen war, daß die Furie noch einmal in ihrer Sicht- und Reichweite auftauchte, kehrten sie, diesmal entschieden langsamer, zum Theater zurück. Drüben war man erstaunlich schnell gewesen; ein Ambulanzwagen nahm gerade den Mann auf, der der Furie bei der Flucht im Wege gewesen war. Er war schwer verletzt, sah aber so aus, als würde er die Begegnung überleben. »Warten Sie«, verlangte Zamorra, als die Sanitäter die Heckflügeltüren des Wagens schließen wollten. Er beugte sich halb in das Fahrzeug und berührte mit dem Amulett, das er unter dem Hemd hervorgezogen hatte, den Verletzten. Aber Merlins Stern zeigte nichts an, wie es auch auf der Brücke schon nichts mehr angezeigt hatte. Das deutete darauf hin, daß der Verletzte zumindest nicht mit einem schwarzmagischen Keim infiziert worden war.

»Was, bitte, soll das, Monsieur?« fragte einer der beiden Rettungssanitäter. Zamorra lächelte ihn an. »Reine Routine«, sagte er.

»Hä?« machte der Sanitäter.

»Fahren Sie schon los«, sagte Robin, der seinen Dienstausweis an die Brusttasche seiner Jacke geheftet hatte. So brauchte er ihn nicht bei jeder Gelegenheit umständlich hervorzukramen.

Robin hatte seine Zigarette zu Ende geraucht. »Was nun, Doktor Allwissend?« fragte er.

»Nun unterhalten wir uns mal mit ›Mister Merlin, alias Phil Textor‹«, schlug Zamorra vor. »Und zwar äußerst eingehend. Ich bin sicher, der Mann weiß mehr über die Morde. Kommen Sie, Chefinspektor.«

Diesmal war er es, der voranging und den anderen in seinem Kielwasser nachzog.

***

DeVilliers war von den Krallenhieben der sich teilweise verwandelnden, flüchtenden Furie verletzt worden. Nicole vergewisserte sich zunächst, daß keine weitere Gefahr im Verzug war, und hielt den Mann fest, dessen Aufschrei zu einem dumpfen Stöhnen geworden war. Die beiden Angestellten kamen heran, um ihrem Chef zu helfen. Nicole faßte vorsichtig nach seinem Arm, den deVilliers sich - viel zu spät - vors Gesicht gerissen hatte, und drückte ihn sanft nach unten. Das Gesicht war eine einzige große Wunde; aber zumindest die Augen waren unverletzt geblieben. Nicole atmete erleichtert auf. Einer der beiden Angestellten ›übernahm‹ seinen Chef. »Wir rufen einen Arzt, Monsieur deVilliers«, sagte er. »Vielleicht ist sogar der Polizeiarzt noch im Haus und kann sich um Sie kümmern.« Nicole zweifelte, daß das reichte; deVilliers gehörte in ein Krankenhaus. Das Gesicht mußte von einem Chirurgen genäht werden; wenn deVilliers Pech hatte oder schlecht versichert war, würde er für den Rest seines Lebens ein Narbengesicht spazierenführen.

Nicole sah Phil Textor an, der wie ein Häufchen Elend auf einen Stuhl gesunken war. Von ihm, dessen war sie jetzt sicher, drohte absolut keine Gefahr. Sie winkte den zweiten Angestellten fort und zog die Garderobentür von innen hinter sich zu. Jetzt waren sie allein.

Nicole zog sich den zweiten Stuhl heran und ließ sich Textor gegenüber rittlings darauf nieder. Sie verschränkte die Unterarme über der Stuhllehne. »Sie wissen, daß Sie mit einer Dämonin Zusammenarbeiten, Textor«, sagte sie.

Der Zauberer zuckte zusammen. »Wer sind Sie?« stieß er hervor.

»Klingt nicht nach Polizei, wie?« schmunzelte Nicole, obgleich ihr nach diesen Ereignissen ganz bestimmt nicht zum Lachen zumute war. Aber sie wollte diesen Mann zur Zusammenarbeit gewinnen. Er war absolut menschlich. Das wußte sie seit jenem Augenblick, in dem sie einen flüchtigen Blick in seine Gedanken geworfen hatte. Es waren die Gedanken eines völlig verwirrten Menschen, nicht eines Dämons. Nicole hielt Textor für ein Werkzeug. Wenn sie ihn dazu bringen konnte, daß er sich aus der Abhängigkeit der Dämonin löste, war schon viel gewonnen.

Sie stellte sich vor. »Ich bin die Sekretärin und Assistentin des Parapsychologen, mit dem Sie für jetzt eigentlich einen Termin hätten. Ich hatte das mit Ihrer Managerin und Monsieur deVilliers arrangiert.«

Textor nickte. »Es läuft heute alles ein wenig aus dem Ruder«, bedauerte er. »Dieser mysteriöse Mord…«

»… den Ihre Assistentin, die Dämonin, begangen hat!« unterbrach Nicole scharf. »Und es ist nicht ihr erster Mord - weder in Lyon, noch vermutlich anderswo. Seit wann wissen Sie davon, Textor? Oder - womit hat sie Sie in der Hand? Zwischen Ihnen beiden bestand während der Vorstellung ein Kräftefluß. Lucy liefert Ihnen die magische Energie für Ihre Zauberkunststücke, nicht wahr? Aber warum dulden Sie die Morde? Ist es Ihnen dermaßen viel wert?«

Textors Augen wurden immer größer, je länger Nicole redete. Sie hatte sich zu dieser Schocktherapie entschlossen. Es waren nur Vermutungen, die sie für sich anstellte, aber Textors Fassungslosigkeit zeigte ihr, daß sie sich auf der richtigen Spur befand.

»Wie - wie kommen Sie darauf?« stieß er bestürzt hervor.

»Kommen Sie, Textor«, sagte Nicole. »Wir wissen doch beide, daß es stimmt. Und wir wissen auch beide, daß sie eine Mörderin decken. Eine Mörderin, die noch dazu nicht menschlich ist. Wie haben Sie sich zusammengefunden? Und wie lange wollen Sie dieses entwürdigende Trauerspiel, diese Horror-Geschichte, noch durchziehen? Geben Sie es auf, Textor. Wir kriegen Ihre Lucy. Wir sind haarscharf dran. Sie sollten sich nach einer anderen Assistentin oder nach einem anderen Job umsehen, wenn der wirklich nur von Lucys Magie abhängt.«

Textor erhob sich langsam. Er schien sich wieder gefangen zu haben.

»Sie glauben eine Menge zu wissen«, sagte er.

Nicole schüttelte den Kopf. »Das ist kein Glauben. Das sind logische Schlußfolgerungen, denen genaue Beobachtungen zugrundeliegen. Hören Sie, Textor. Es ist vorbei, sehen Sie das doch ein.«

Textor drehte ihr nun den Rücken zu, aber ihre Blicke trafen sich jetzt im Spiegel. »Gesetzt den Fall«, sagte Textor langsam, »gesetzt den Fall, Sie hätten recht. Nur mal ganz theoretisch angenommen. Was würden Sie, beziehungsweise Ihr Chef, tun?«

»Die Dämonin unschädlich machen«, sagte Nicole.

Textor lachte leise. »Und wie stellen Sie sich das vor? Haben Sie überhaupt eine Ahnung, wovon Sie reden?«

Nicole erhob sich. »Wahrscheinlich mehr als Sie«, sagte sie schneidend. »Also, Textor. Was ist nun? Reden Sie, oder nicht? Lucy ist eine Gefahr. Sie darf nicht weiter morden. Textor, ich bin sicher, daß wir beweisen können, was sie tut. Und dann sind Sie mit dran. Wegen Beihilfe, oder zumindest wegen Duldung.«

Der Zauberer schluckte. »Welcher Richter wird Ihnen denn glauben?« fragte er.

»Sie haben nicht richtig zugehört«, erwiderte Nicole schroff. »Ich sagte: wir können es beweisen. Nicht nur behaupten. Also, Textor, entscheiden Sie sich.«

Er nickte langsam. »Bringen Sie sie um«, sagte er. »Wenn Sie es können. Wie hoch ist Ihr Preis?«

***

Die Gesandte der Hölle jagte mit geradezu unwahrscheinlichem Tempo durch das Saône-Wasser. Sorgsam achtete sie darauf, daß sie immer mindestens zwei Meter unter der Oberfläche blieb. Daß sie dort unten kaum etwas sehen konnte, spielte keine Rolle; sie orientierte sich ohnehin mit ganz anderen Sinnen. Innerhalb weniger Minuten legte sie in dem recht trüben Wasser eine Strecke von mehreren Kilometern zurück. Erst dann riskierte sie es, wieder an Land zu steigen. Sie befand sich jetzt in der Nähe des Hafens; längst hatte sie die Stelle passiert, an der Saone und Rhône Zusammenflüssen.

Die Furie rollte sich am befestigten Ufer zusammen. Sie war erschöpft. Auch wenn sie mit der Strömung geschwommen war und es so leichter gehabt hatte, kostete die Flucht sie erhebliche Kraft. Sie hatte ihre Muskeln mit Magie verstärkt, um schneller sein zu können als jeder Mensch. Jetzt war die Kraft verbraucht. In diesem Moment war die Furie extrem angreifbar. Jetzt hätte Robin sie mit seinen Schüssen verletzen können.

Aber er konnte nicht wissen, wo sie an Land gegangen war - ob direkt in seiner Nähe, oder sehr weit entfernt. Selbst wenn er sofort eine große Suchaktion einleitete, gab es allein im Stadtbereich insgesamt weit über hundert Kilometer Ufer zu beiden Seiten beider Flüsse zu kontrollieren. Und Lucy konnte überall sein!

Sie mußte wieder morden. Sie mußte zu Kräften kommen. Auf alles andere konnte sie verzichten - essen, trinken, schlafen -, aber nicht auf diese spezielle Art, sich zu regenerieren.

Dieser zusätzliche Kräfteverbrauch war nicht eingeplant gewesen. Ausgerechnet der Parapsychologe war ihr Feind, und als sie ihm unmittelbar gegenübergestanden hatte, hatte sie erkannt, daß sie einer direkten Konfrontation nicht gewachsen war. Er war unendlich stärker als sie, mit seiner seltsamen Wunderwaffe, die er versteckt unter seinem Hemd trug. Deshalb war sie so schnell geflohen. Sie hatte keine andere Chance gehabt! Der Mann war ein Dämonenkiller, er hätte sie ohne Zögern sofort getötet, dessen war sie sicher. Er hätte dabei keine Rücksicht darauf genommen, daß es Zeugen gab - sogar einen Polizisten. Denn allein die Art ihres Sterbens hätte diesen Zeugen gezeigt, daß sie kein Mensch war…

Sie haßte diesen Parapsychologen, mit dessen Sekretärin sie zu allem Verdruß auch noch den Gesprächstermin vereinbart hatte! Etwas Dümmeres war ihr in ihrem ganzen langen Leben noch nie passiert.

Langsam richtete sie sich wieder auf. Sie mußte ein Opfer suchen.

***

Pierre Robin ließ sich darüber unterrichten, was sich während und nach der Flucht der Furie im Theater abgespielt hatte. Viel war es nicht - kaum jemand hatte überhaupt mehr mitbekommen als rennende Schatten. DeVilliers wurde vom Polzeiarzt notdürftig versorgt und sollte so schnell wie möglich ins Krankenhaus gefahren werden. Robin knurrte seine Leute an. »Hat einer von euch eigentlich schon mal versucht, den Kopf nicht nur als Hutständer, sondern auch zum Denken zu benutzen? Da unten ist gerade ein Rettungswagen in Richtung Krankenhaus abgedüst. In dem hätte deVilliers auch noch Platz gehabt. Jetzt schicken die eigens für ihn einen anderen Wagen, oder einer von uns fährt ihn hinterher. Mitdenken ist bei euch wohl nicht gefragt, meine Herren. Wißt ihr, was das den Steuerzahler an zusätzlichem Kilometergeld kostet und euch an Zeit, die besser für Ermittlungen verwendet werden könnte?«

Als er dann Phil Textor in dessen kleiner Garderobe gegenübersaß, war er wieder völlig ruhig. »So, mein Bester. Jetzt erzählen Sie mir mal von den nächtlichen Alleingängen Ihrer Assistentin. Aber vergessen Sie nichts. Und vergessen Sie auch nicht, wo Miß Lucy während der Vorstellungspause war.«

»Hier in meiner Garderobe«, sagte Textor. Sein Blick pendelte zwischen Robin, Zamorra und Nicole hin und her.

»Die ganze Zeit über?« fragte Robin. Der Zauberer nickte.

»Finden Sie das nicht seltsam, Textor?« hakte der Chefinspektor nach. »Jeder von Ihnen hat seine eigene Garderobe. Trotzdem hält sich diese Frau die ganze Zeit über bei Ihnen auf, und nach der Vorstellung finden wir Sie auch beide hier in diesem Raum versammelt! Miß Lucy findet an ihrem Bühnenkostüm wohl solchen Gefallen, daß sie es nur ungern gegen normale Kleidung tauscht, wie? Was haben Sie hier besprochen? Ihr Alibi? Ich sage Ihnen was, Textor. Sie sind dran, wegen Begünstigung. Vielleicht sogar wegen Beihilfe zum Mord. In mehreren Fällen übrigens.«

»Sie sind ja verrückt!« entfuhr es Textor. »Ich weiß gar nicht, was Sie von mir wollen! Behaupten Sie etwa, daß meine Assistentin den Mord an diesem Bühnenarbeiter begangen hat, und ich soll davon gewußt haben? Mann, Sie haben ja nicht mehr alle Tassen im Schrank!«

Robin grinste. »Beweisen Sie mir das Gegenteil. Miß Lucy flüchtete, sobald ich mich als Polizist zu erkennen gab. Sie hatte Angst, verhört zu werden, nicht wahr? Sie verletzte Monsieur deVilliers bei ihrer Flucht, und sie brachte draußen auf der Straße einen anderen Mann fast um, nur weil er mit ihr zusammenprallte. Wer bei seiner, kopflosen Flucht so mörderisch reagiert, der bringt auch noch andere Dinge zustande. Und Sie müssen davon gewußt haben. Ich denke mir mal, daß Sie mit Ihrer Assistentin nicht erst seit ein paar Wochen oder Monaten Zusammenarbeiten, sondern schon seit einigen Jahren. Da lernt man sich kennen. Gerade bei einer Vertrautheit, wie sie bei dieser Illusionistenarbeit entstehen muß, lernt man sich doch intensiver kennen. Abartige Neigungen wie die zu bestialischen Morden bleiben da nicht verborgen.«

»Sie sind wirklich übergeschnappt«, sagte Textor. »Sie platzen herein und stellen ungeheuerliche Behauptungen auf. Lucy müßte ja total verrückt sein, wenn sie das Risiko einginge, in unmittelbarer Nähe ihres Arbeitsplatzes zu morden!« - »Oder besonders kaltblütig«, warf Robin schnell ein.

»Verschwinden Sie, Bulle«, sagte Textor. »Oder ich mache Ihnen die Hölle heiß. Ich werde mich bei Ihrem Vorgesetzten beschweren. Sie gehen mit Ihren haltlosen Anschuldigungen zu weit. Raus jetzt.«

Robin lächelte.

»Na schön. Sie wollen meine Fragen nicht beantworten. Das erhärtet meinen Verdacht. Beschweren Sie sich ruhig. Sie hatten Ihre Chance, meinen Verdacht durch Ihre Aussage zu entkräften. Ich denke, daß Sie sich morgen gegen 13 Uhr in der Präfektur melden, um Ihre Aussage in meinem Büro zu Protokoll zu geben. Vielleicht werde ich Ihnen dann noch ein paar Fragen mehr stellen, und von Ihren Antworten hängt es dann ab, ob ich einen Haftbefehl gegen Sie erwirke oder nicht.«

»Was haben Sie denn gegen mich in der Hand?«

Robin lächelte. »Das werde ich Ihnen dann morgen sagen«, erwiderte er. »Und - vergessen Sie nicht, daß Sie kein französischer Staatsbürger sind. Ich könnte Sie einfach so festnehmen, wenn ich es hier und jetzt für richtig hielte. Bis morgen dann. In meinem Büro können Sie ja noch einmal versuchen, mich auf den Arm zu nehmen. Falls sich in der Zwischenzeit Ihre Assistentin wieder in Ihrer Garderobe zu Geheimgesprächen einfindet, empfehlen Sie ihr bitte, sie möge sich freiwillig stellen. Das erspart uns allen viel Mühe. - Und wenn sie wirklich unschuldig sein sollte, kann sie diese Unschuld ja dann erst recht beweisen. Au revoir, Mister Merlin.«

Er verließ die Garderobe. Zamorra und Nicole folgten ihm. Draußen wandte sich Robin so laut, daß Textor es durch die Tür auf jeden Fall hören mußte, an einen der Polizisten. »Bleiben Sie dran, Dion. Der Mann darf keinen Schritt mehr unbeobachtet tun. Ich will alles wissen, was er tut, jeden einzelnen Handgriff vom Zerdrücken der Beruhigungszigarette bis zu seinen Schnarchgewohnheiten. Entwischt er Ihnen, reiße ich Ihnen persönlich den Kopf ab und stelle ihn mir als Bücherstütze ins Regal! Wenn mein Assistent morgen seinen Allerwertesten aus den Federn hebt, löst er Sie ab. Zu mehr ist der Faulpelz ohnehin nicht zu gebrauchen.«

Einige Schritte weiter wandte er sich leiser an Zamorra und Nicole. »Was halten Sie davon?«

»Wenig«, sagte Nicole. »Sie hätten die Befragung etwas taktvoller gestalten können. Sie sind mit der Tür ins Haus gefallen und haben ihn verschreckt. Und Sie haben wirklich nichts in der Hand. Oder?«

Robin schüttelte den Kopf. »Bis jetzt nichts - außer der unglaublichen Kraft, die diese seltsame Frau entwickelt hat.«

»Wenn ich Textor wäre, würde ich mich tatsächlich über Sie beschweren«, fuhr Nicole fort. »Und zwar, bevor ich in Ihr Büro käme. Ganz gleich, ob ich was ausgefressen hätte oder nicht.«

»Soll er doch. Bei meiner Personalakte kommt’s darauf auch nicht mehr an. Aber er ist jetzt hypernervös. Ich habe ihn in Rage gebracht. Vielleicht begeht er einen Fehler. Dann packe ich ihn.«

»Wichtiger ist es, die Dämonin zu packen«, erinnerte Zamorra. »Die läuft immer noch frei in der Stadt herum. Vielleicht sucht sie sich gerade jetzt ein neues Opfer.«

»Ich weiß«, sagte Robin bedrückt. »Aber was soll ich tun? Selbst mit einer Großfahndung würden wir sie vermutlich nicht rechtzeitig erwischen. Verdammt, Sie hätten mich nicht besonders daran erinnern müssen. Allein der Gedanke daran tut mir schon weh. Aber ich kann nichts machen, sie ist uns entwischt. Und wenn wir sie hätten, müßten wir erst den Beweis ihrer Schuld führen. Können wir das nicht innerhalb einer bestimmten Zeit, müssen wir sie wieder laufenlassen, weil die Verdachtsmomente nicht ausreichen. Wissen Sie was, Zamorra? Werden Sie nie Polizist. Es ist manchmal frustrierend.«

»Es kommt immer darauf an, wie man es anstellt«, sagte Zamorra. »Ich hatte mir diese Befragung auch etwas anders vorgestellt.«

»Sie können Ihr Glück ja noch mal versuchen«, empfahl Robin. »Ich versuche jetzt endlich Feierabend zu machen. Falls Sie etwas herausfinden, halten Sie mich auf dem Laufenden.« Er reichte Zamorra ein schmales Kärtchen mit seiner privaten Adresse und Telefonnummer. »Textor hat recht«, brummte er dabei. »Ich kann wirklich nicht alle Tassen im Schrank haben, daß ich Ihnen diese Karte gebe. Sie bringen’s fertig und stören mich tatsächlich.«

»Nur wenn es unumgänglich ist oder wir unsere sadistische Phase bekommen«, versicherte Nicole mit unschuldigem Augenaufschlag. Mit einem anklagenden Seufzen machte sich der Chefinspektor auf den Weg.

***

Die Furie hatte sich zurückverwandelt. Sie besaß wieder normale Hände und Unterarme anstelle der schuppigen Krallenklauen. Das weiße, lange Haar verfärbte sich ins Blonde. Nur an ihrer dürftigen Kleidung konnte sie nicht viel ändern. Sie raffte den roten Schultermantel enger um ihren bis auf den Tanga nackten Körper. Der Stoff war klatschnaß und klebte an ihrer Haut. Er behinderte sie mehr, als daß er sie vor fremden Blicken schützte. So fiel sie erst recht auf. Aber das wollte sie nicht. Sie bewegte sich also nur durch die Schatten, so, daß kaum jemand sie sah.

Allerdings waren auch nicht mehr sehr viele Menschen unterwegs. Es ging auf Mitternacht zu. Eine Stadt wie Lyon schläft zwar nie, aber in den Nachtstunden ist es doch wesentlich ruhiger.

Lucy fieberte einem neuen Opfer entgegen. Sie durfte nicht mehr lange warten. Aber sie wollte diesmal auch nicht wieder jemanden nehmen, der ihr kaum nützte, so wie jener Mann in der vergangenen Nacht, den sie aus dem Auto gelockt hatte. Diesmal mußte sie sorgfältiger auswählen. Vor allem, weil sie nicht wußte, ob der Dämonenjäger bereits hinter ihr her war. Er hatte erkannt, mit wem er es zu tun hatte, und er würde sie suchen.

Dieser Parapsychologe konnte ein Vierteljahrhundert des Wartens und der Arbeit mit einem Schlag zerstören. Er war der einzige, den die Furie zu fürchten hatte. Mit den Polizisten wurden Tex und sie allemal allein fertig. Die waren kein Problem. Auch wenn sie diesmal so nahe dran waren wie noch nie, würden sie keinen Beweis erbringen können. Dieser Parapsychologe war allerdings nicht an Dienstvorschriften gebunden. Er konnte frei agieren.

Langsam schlich Lucy durch Seitenstraßen wieder nordwärts. Manchmal traf sie auf Menschen und lauschte ihren Träumen nach. Aber sie waren alle nicht so ergiebig, wie sie es sich wünschte. Allmählich wurde der Hunger in ihr beißend.

***

»Rate mal, wonach er mich gefragt hat, bevor ihr wie die Wilden in die Garderobe gestürmt seid und Robin den Elefanten im Porzellanladen spielte«, sagte Nicole leise, als Robin gegangen war. Der Polizist, der Textor beschatten sollte, lehnte lässig neben dessen Garderobentür und drehte sich eine Zigarette. Ihm gegenüber klebte das Schuld ›Rauchen verboten‹ an der Wand. Der Mann riß ein Zündholz am Rauhputz an und setzte die Papirossi gemütlich in Brand. Er konnte nicht hören, was Nicole und Zamorra miteinander besprachen, weil sie sich mit Robin zu weit von ihm entfernt hatten.

»Er hat dir zugeraunt, daß er unbedingt mit dir schlafen möchte«, riet Zamorra grinsend. »Ich kann ihn verstehen - so aufregend, wie du aussiehst.« Er öffnete den Knopf ihrer Jacke und streichelte mit den Fingerspitzen ihre nackte Haut. Nicole zog sich zurück und schloß die Jacke wieder. »He, wir sind hier nicht allein!« entfuhr es ihr. »Und ich meinte es durchaus ernst.«

»Dann solltest du keine Ratespiele mit mir anfangen«, riet Zamorra ihr. »Was also wollte er?«

»Er fragte, wie hoch der Preis sei, für den wir seine Assistentin töten würden.«

Zamorra atmete tief durch. »Sehr interessant«, sagte er dann. »Und auf welchen Preis habt ihr euch geeinigt?«

»Wir haben uns noch gar nicht geeinigt. Weil ihr wie die imperialen Sturmtruppen aus ›Krieg der Sterne‹ hereingepoltert kamt.«

»Dann wollen wir das Verhandlungsgespräch mal fortsetzen«, sagte Zamorra. »Warum hast du eigentlich Robin nichts davon gesagt?«

»Ich fürchtete, daß er ihn dann tatsächlich verhaften würde. Damit kann uns aber nicht gedient sein. Unter polizeilicher Aufsicht mit Textor zu reden, bringt nicht viel. Hier können wir ihn viel besser in die Mangel nehmen.«

»Ich glaube, Robin ist ein Mann, der uns auch im Verhörraum der Präfektur gewähren lassen würde«, sagte Zamorra. »Dennoch - so läßt sich noch freier agieren. Und schließlich ist es nicht Textor, den wir wollen, sondern die Dämonin Lucy. Ich kann mir sehr gut vorstellen, daß Textor selbst nur Werkzeug oder sogar Opfer ist. Nun gut - jetzt werden wir ihm die Fragen stellen, die Robin vorhin mit seiner Überrumpelungstaktik verhagelt hat.«

***

»So langsam dürften die beiden sich jetzt endlich mal zeigen«, meinte Nadine Lafitte, als die Nachspeise aufgetragen wurde. »So habe ich mir diesen Ausflug eigentlich nicht vorgestellt.«

Sie hatten in dem Restaurant immerhin eine geraume Zeit gewartet, bis sie schließlich den ›kellnerischen Bettelblick‹, wie Pascal es nannte, nicht länger ertragen konnten und ihre Bestellung aufgegeben hatten. Inzwischen waren sie gesättigt, nur Zamorra und Nicole waren immer noch nicht hier aufgetaucht. Allmählich begannen Nadine und Pascal sich Sorgen zu machen. Sollte bei der Konfrontation mit dem dämonischen Wesen etwas schiefgegangen sein?

»Es hätte so schön werden können«, sagte Nadine und löffelte ihre Nachspeise. »Zamorras neuen BMW abholen, eine fantastische Vorstellung besuchen, ein gediegenes Essen, anregende Gespräche - aber ich mußte ja unbedingt von diesem ermordeten François Merchant reden. Hätte ich es nur nicht getan!«

Pascal zuckte mit den Schultern. »Viel hätte es auch nicht geändert«, sagte er. »Nur die Vorgeschichte. Wir hätten den Achtzylinder abgeholt, statt in staubigen Polizeibüros herumzuhängen. Aber spätestens bei der Vorstellung wäre Zamorra so oder so aktiv geworden. Schließlich hat ihn ja das Amulett auf diese Assistentin aufmerksam gemacht. Das wäre so oder so passiert. Jetzt aber hat er wenigstens schon einige Vorabinformationen.«

»Sofern es wirklich einen Zusammenhang gibt. Vielleicht ist es auch nur ein Zufall.«

»Zufälle kommen niemals zufällig«, sagte Pascal. Er sah auf die Uhr. »Allmählich könnten sie sich jetzt wirklich hier sehen lassen. Ich glaube, ich schaue mal nach, was passiert ist.«

Nadine griff nach seiner Hand. »Pascal, bleib hier! Sie kommen sicher noch.«

»Aber wenn sie noch lange warten, gibt’s nichts mehr zu essen und sie müssen hungrig ins Bett«, grinste Pascal matt und wurde schlagartig wieder ernst. »Vielleicht ist die Sache nicht ganz so gelaufen, wie Zamorra es sich vorgestellt hat. Vielleicht haben sie beide diesmal Pech gehabt, sind verletzt oder in eine Falle getappt und gefangen. Je eher wir das wissen, desto eher können wir Freunde mobilisieren. Ich lasse dich«, und er schmunzelte wieder verschmitzt, »als ›Pfand‹ hier, für die Rechnung, damit man dich und mich nicht für Zechpreller hält; so ganz möchte ich doch nicht auf Zamorras Bekanntheit in diesem Lokal pochen. Ich gehe mal eben ’rüber zum Theater, um festzustellen, warum die beiden einfach nicht kommen.«

Pascal erhob sich. Nadine verzichtete auf einen weiteren Protest. Sie kannte ihren Mann. Er war immer noch ein großer Junge. Wenn sie noch einmal versuchte, ihn zurückzuhalten, würde er erst recht gehen. Und sie mußte ihm zugestehen, daß er aus seiner Sicht sogar recht hatte. »Paß auf dich auf«, sagte sie leise. »Wir brauchen dich noch.«

»He«, erwiderte er und zog die Brauen hoch. »Ich gehe nur auf Spähtrupp, nicht auf Kampfeinsatz!«

»Gut, daß du nicht gesagt hast, du gingest nur mal eben Zigaretten holen«, sagte sie leise.

Er kam um den Tisch herum und küßte sie. »Bin gleich wieder da«, versprach er. »Ich bin vorsichtig, sei unbesorgt.«

Sie sah ihm nach, als er das Lokal verließ, und hatte ein sehr ungutes Gefühl. Vielleicht wäre es wirklich besser gewesen, wenn sie heute nicht nach Lyon gefahren wären.

***

Der Tod in Gestalt von Lucy wanderte langsam, aber stetig nordwärts, zurück in Richtung Theater. Immer noch auf der Suche nach einem Opfer.

***

Zamorra lehnte von innen an der abgeschlossenen Garderobentür; er hatte einen Zauberspruch und die Kraft des Amuletts benutzt und die Tür ›abhörsicher‹ gemacht - auch wenn der Polizist draußen das Ohr ans Türblatt legte oder durchs Schlüsselloch zu sehen versuchte, würde er nicht den geringsten Laut hören können.

Nicole hatte sich auf den Schminktisch gesetzt. Dadurch hockte sie dem Zauberer äußerst dicht auf dem Pelz. Zamorra verschränkte die Arme. »Warum wollen Sie, daß ich Ihre Assistentin umbringe?« erkundigte er sich. »Was versprechen Sie sich davon?«

»Reden Sie doch nicht so laut«, sagte Textor verdrossen. »Da draußen steht ein Knabe mit gespitzten Ohren.«

»Der hört nichts. Dafür habe ich gesorgt. Sie können reden«, versicherte Zamorra.

»Wie dafür gesorgt? Was meinen Sie damit?«

Zamorra stieß sich von der Tür ab und ging auf Textor zu, um dicht vor ihm stehenzubleiben. »Der Mann, dessen Namen sie für Ihre Show mißbrauchen, würde nicht so dumme Fragen stellen. Glauben Sie, daß Sie der einzige sind, der sich der Magie bedienen kann? Aber im Gegensatz zu Ihnen verfüge ich selbst über die Macht. Sie müssen sie sich von Ihrer Assistentin ausleihen.«

So ganz stimmte das nicht - Zamorra beherrschte zwar eine Menge Zaubersprüche, aber auch er bediente sich einer fremden Energiequelle - des Amuletts! Aus sich heraus hätte er nur einen Bruchteil dessen bewirken können, was er ständig brauchte. Und es dauerte geraume Zeit, die verbrauchten Kräfte wieder zu erneuern. Ein Schwarzmagier hatte es da einfacher. Ein Blutopfer brachte die Kraft zurück. So etwas kam in der Weißen Magie natürlich niemals in Frage und erwies sich damit als schweres Handicap. Aber Zamorra und seine Verbündeten konnten damit leben; sie brauchten ihre Seele nicht dem Bösen zu verkaufen, um magische Macht benutzen zu können. Sie besaßen andere Hilfsmittel.

Textor starrte Zamorra düster an.

»Das, was Sie auf der Bühne zeigen«, sagte der Parapsychologe, »ist eine wundervolle Show, wie ich sie noch nie zuvor gesehen habe. Aber Sie holen sich die Magie, die dazu notwendig ist, von einer Dämonin, nicht wahr? Robin hat recht. Lucy mordet. Und Sie nehmen dieses Morden hin, Textor, weil Sie Lucys Zauberkraft brauchen. Ansonsten wären Sie nicht ›Mister Merlin‹, sondern ein kleiner Jahrmarktgaukler. Ohne Lucy sind Sie ein Nichts, ein Niemand. Warum also wollen Sie die Dämonin töten?«

»Sie haben Ihre Seele dem Teufel verschrieben, nicht wahr?« hakte Nicole neben ihm ein. »Sie sind Faustus, und Lucy ist Mephisto. Aber Doktor Faustus war nie so närrisch, Mephisto umbringen lassen zu wollen. Warum wollen Sie das Schaf schlachten, statt es weiter zu scheren?«

»Und warum tun Sie das nicht selbst?« zog Zamorra Textors Aufmerksamkeit wieder auf sich. Es war Verunsicherungstaktik. Textor mußte von einem zum anderen sehen, und sie standen in solchen Winkeln zu ihm, daß er allein durch das ständige Kopfdrehen seine Konzentration verlor. Ein alter Studententrick, den Zamorra und seine Kommilitonen früher schon an der Universität angewandt hatten, wenn sie einen Dozenten hereinlegen wollten. Zwei oder drei in den ersten Reihen sitzende Studenten verwickelten den Dozenten in eine scharf geführte Diskussion; allein durch das ständige Drehen mußte er nervös werden und den Faden verlieren… Nicht gerade die feine Art, aber bei Textor war Zamorra überzeugt, daß der Zweck dieses Mittel heiligte.

»Nun reden Sie endlich«, fuhr Nicole Textor an. »Glauben Sie wirklich, wir könnten die Wahrheit nicht auch ohne Ihre Aussage herausfinden? Diesen Mann da«, sie deutete auf Zamorra und zwang Textor damit praktisch erneut den Kopf zu drehen, »nennt man den ›Meister des Übersinnlichen‹. Ihre Lucy ist vor ihm geflohen, nicht wahr? Sie hat sofort erkannt, daß er ihr maßlos überlegen ist.«

»Es kostet mich ein müdes Stirnrunzeln, Ihre Gedanken zu kontrollieren«, schwindelte Zamorra. »Aber mir wäre es lieber, Sie würden von sich aus reden. Das ist für mich weniger ermüdend. Haben Sie einen Pakt mit der Hölle geschlossen? Und warum wollen Sie Lucy umbringen lassen? Warum gerade durch uns? Sehe ich wie ein Killer aus? Vielleicht sollten Sie die Mafia auf Lucy ansetzen, wenn Sie sie unbedingt tot sehen wollen.«

Mit dem leicht abgespreizten kleinen Finger gab er Nicole ein Zeichen; es reichte. Textor war gar gekocht.

»Vielleicht lassen Sie mich jetzt endlich auch mal was sagen!« knurrte Textor entnervt. Er schnellte von seinem Stuhl hoch und baute sich in der gegenüberliegenden Ecke seiner Garderobe auf. Von hier aus hatte er Zamorra und Nicole in einem besseren Blickwinkel, brauchte nicht ständig den Kopf zu drehen. »Hören Sie zu«, verlangte er.

Zamorra und Nicole spitzten die Ohren. »Mit dem größten Vergnügen, ›Mister Merlin‹!«

***

Je näher Pascal Lafitte dem Theater kam, desto unwohler fühlte er sich. Vielleicht hätte er besser doch nicht dorthin gehen sollen. Vielleicht war ja alles glatt gelaufen, und Zamorra und Nicole tauchten gleich auf. Aber wenn ihnen etwas zugestoßen war, dann war Pascal selbst in noch größerer Gefahr, weil er nicht die Fähigkeiten und Fertigkeiten besaß, sich gegen eine Kreatur zu wehren, die selbst einen Professor Zamorra überwand!

Vor dem Theater war alles ruhig. Die Polizeifahrzeuge waren verschwunden; die Beleuchtung größtenteils erloschen. Sicher befanden sich noch ein paar Leute im Haus, aber es sah nicht danach aus, als gäbe es jetzt noch einen großen Rummel. Pascal erreichte den Eingang. Die Türen waren verschlossen. Er rüttelte daran, und jemand schlurfte von innen heran. »Es ist längst geschlossen«, brummte die Stimme.

»Professor Zamorra befindet sich noch im Haus«, behauptete Pascal durch die geschlossene Tür. »Ich bin sein Mitarbeiter. Er wartet auf mich. Öffnen Sie bitte.«

»Es ist längst geschlossen, die Vorstellung ist vorbei«, wiederholte der Mann und schlurfte wieder davon.

»He!« brüllte Pascal. »Warten Sie, Mann!«

Aber der andere ignorierte ihn einfach.

Pascal Lafitte lehnte sich mit dem Rücken an die Tür und ballte die Fäuste. Gut, er hätte damit rechnen müssen, daß man ihn jetzt, wo offenbar alles vorbei war, nicht mehr hereinließ. Vielleicht konnte er es per Telefon versuchen. Nicht weit entfernt befand sich ein Münzfernsprecher. Pascal gab sich einen Ruck und machte sich auf den Weg.

Mehr und mehr glaubte er, daß hier etwas nicht stimmte!

***

Lucy, die Furie, stellte fest, daß sie dem Theater immer näher kam. Um so größer wurde für sie die Gefahr, daß sie in eine Falle lief, die ihr Feind dort aufgestellt haben mochte, weil er damit rechnete, daß sie zurückkehrte. Theater und Hotel befanden sich in derselben Straße, nur ein paar hundert Meter voneinander entfernt.

Je näher sie kam, desto dringender wurde es aber auch, ein Opfer zu finden. Einen Menschen, der sich allein und ahnungslos durch Lyon bewegte, der in Frage kam und der der geschwächten Furie keinen sonderlichen Widerstand leisten konnte.

Plötzlich spürte sie, daß ein solches Opfer sich in ihrer Nähe befand.

***

»Ich bin in New Orleans, Louisiana, USA, geboren«, sagte Phil Textor leise. »Nur ein paar Tage nach dem Ende des zweiten Weltkrieges. Mein Vater fiel bei der Invasion der Normandie durch US-Truppen im Kampf gegen die Nazis. Meine Mütter starb, als ich vier oder fünf Jahre alt war. Sie wurde vom Ku-Klux-Clan ermordet.«

»Ihre Haut ist weiß, Textor«, sagte Nicole leise.

»Mein Vater war weiß, meine Mutter schwarz. Ich habe die Gene meines Vaters. Aber wir wohnten in den Negerslums. Mein Vater bekam posthum einen Orden. Er war ein Held. Er hatte die Freiheit der Welt gegen den Terror der Nazis miterkämpft. Was nützte mir das? Ich lebte mit weißer Haut im Ghetto der Schwarzen. Wahrscheinlich können Sie sich nicht einmal ansatzweise vorstellen, wie es dort zugeht. Meine Eltern tot, ich ein von allen Seiten angefeindetes armes Schwein. Die Schwarzen hielten mich für einen Weißen - nach dem Terrormord der weißen Ku-Kluxer an meiner Mutter gab es niemanden mehr, der im Ghetto für mich sprechen konnte. Die Weißen wollten mich aber auch nicht haben, weil die natürlich die Geburtsurkunde studierten und merkten, daß ich ein verdammter Bastard war und bin. Wissen Sie was, Zamorra? Selbst heute sind in den USA die Schwarzen nur dazu gut, als Soldaten an fremden Fronten zu verbluten oder als Sportler Medaillen für ›Uncle Sam‹ zu holen. Aber zu sagen haben sie immer noch nichts. Okay, es gibt ein paar Alibi-Schwarze in Film und Fernsehen, und es gibt auch ein paar Schwarze in verantwortlichen Positionen von Politik und Wirtschaft. Aber hinter und über denen steht immer noch ein Weißer. Die Rangfolge von oben nach unten ist: Weißer Mann, weiße Frau, Indianer, Latino, verdammter Nigger.«

»Sie sind verbittert, weil Sie nur die Schattenseite des Lebens kennengelernt haben«, sagte Zamorra. »Aber es ist nicht ganz so, wie Sie es sehen.«

»Sie sind nicht mit der eigentlich richtigen Hautfarbe im falschen Stadtviertel aufgewachsen«, sagte Textor. »Sie haben nicht in den Südstaaten der USA ohne jegliche Unterstützung großwerden müssen, ohne zu wissen, wohin Sie gehören - zu schwarz oder zu weiß. Und kommen Sie mir jetzt nicht mit dem Spruch, für Sie persönlich gäbe es keinen Unterschied zwischen den Hautfarben. Ich habe diesen Unterschied bitter zu spüren bekommen. Ich war bettelarm, ich war der letzte Dreck. Ich mußte stehlen, um zu überleben, ich durfte nicht einmal zu einer schwarzen Straßengang gehören, weil ich weiß aussehe. Niemand wollte mich. Und dann bekam ich meine große Chance. Reich und berühmt konnte ich werden, Zamorra. Reich und berühmt. Und ich habe diese Chance mit beiden Händen gepackt. Nie wieder als der letzte Abschaum verprügelt werden. Nie mehr sich vor den Cops verstecken müssen. Nie mehr sich vor Hungerkrämpfen auf dem Boden winden müssen! Nie wieder zerlumpte, stinkende und verlauste Fetzen tragen müssen, um nicht völlig nackt herumzulaufen! Zamorra, können Sie sich das überhaupt vorstellen? Wissen Sie, was es heißt, als Kind und Jugendlicher als der letzte Dreck in der Gosse zu liegen und mal eben so ›ganz aus Versehen‹ mit auf den Müll gekehrt zu werden?«

»Ich versuche es zu verstehen«, sagte Zamorra. Er dachte an die Chancen, die er selbst bekommen hatte, er dachte an sein ererbtes Château Montagne und die großen, verpachteten Lände reien, die ihm ein sicheres Einkommen gewährten. Er dachte an die Bücher, die er geschrieben hatte und deren Tantiemen immer wieder sein Konto füllten.

Er war nie wirklich arm gewesen.

Aber er hatte sein Geld auch nie willkürlich verpulvert. Reich war er trotz seines Besitzes nicht wirklich. Die Einnahmen deckten die Unkosten, die durch seinen fortwährenden Kampf gegen die Mächte der Finsternis verschlungen wurden. Flugzeugtickets für die pausenlos notwendigen Reisen um die ganze Welt. Ständig neue Ausstattung an Kleidung und Technik, weil er bei den Auseinandersetzungen mit seinen dämonischen Gegnern häufig alles außer seinem Leben verlor. Daß er in einem Schloß wohnte, einen immens bestückten Weinkeller besaß und teure Luxusautos fuhr, war ein magerer Ausgleich für die Strapazen, die er häufig erdulden mußte. Er dachte auch an die Hilfen, die er den Loire-Anrainern gegeben hatte, als es vor ein paar Jahren zu jener verheerenden Überschwemmungskatastrophe gekommen war. Er dachte auch an die Naturkatastrophen, die gerade jetzt über Südfrankreich hereinbrachen; wenn es eben möglich war, würde er auch die dortigen Hilfsaktionen finanziell unterstützen.

Durch seine Hände flossen Unmengen an Geld. Aber nicht zu seiner persönlichen Bereicherung.

»… Pakt mit der Hölle geschlossen«, rissen ihn Textors Worte aus seiner Erinnerung. »Das war für mich die einzige Chance. Ich hatte ja nicht einmal die paar Cents, um bei einer Lotterie mitzumachen und vielleicht ein paar Dollars zu gewinnen. Und ich dachte mir, daß ich die Mächte der Hölle ausnutzen könnte, um endlich aus diesem Dreck aufzusteigen, um endlich der zu werden, als den ich mich gern sehen wollte. Okay, Zamorra. Ich bin jetzt reich. Seit über 25 Jahren habe ich den Dreck nicht mehr sehen müssen, aus dem ich gekrochen bin. Ich bin berühmt. Ich bin der ›Mister Merlin‹. Um meine Show zu sehen, bezahlen sie jeden Preis. Aber Sie haben recht. Meine Magie ist nur geliehen. Ich hole sie mir aus der Hölle. Lucy gibt sie mir. Sie ist ein Geschöpf der Hölle.«

»Ich kann Sie teilweise verstehen«, sagte Zamorra leise. »An Ihrer Stelle hätte ich auch alles versucht, aus diesem Loch hinauszukommen - aber sicher auf einem anderen Weg.«

»Und auf welchem, Sie Traumtänzer?« schnappte Textor.

»Es gibt immer eine andere Möglichkeit«, sagte Zamorra sanft. »Manchmal muß man sehr lange darauf warten. Ein Pakt mit dem Teufel ist sehr schnell und sehr leicht geschlossen. Für das Aufstehen mit eigener Kraft muß man selbst etwas tun und oft viele Jahre warten. Zehn Jahre, zwanzig, dreißig. Aber es lohnt sich. Durch den Pakt mit dem Teufel aber haben Sie etwas Schlimmeres getan, als Ihr eigenes Todesurteil zu unterschreiben. Sterben müssen wir schließlich alle. Aber wir haben alle die Chance, unsere Seele zu retten. Sie haben diese Chance ausgeschlagen. Sie haben sich verkauft. Sie werden nach Ihrem Tod eine Ewigkeit lang qualvoll brennen.«

»Ich habe mir das sorgfältig überlegt, Sie Moralist«, erwiderte Textor. »Sie kennen doch die alten Geschichten vom schlauen Bauern und dem dummen Teufel.«

»Geschichten«, sagte Zamorra. »Nicht mehr als das.«

»Entschieden mehr. Ich habe den Weg gefunden, aus dem Pakt herauszukommen«, sagte Textor. »Sie müssen mir dabei helfen. Vernichten Sie Lucy. Wenn sie nicht mehr existiert, kann sie mir keine Energie mehr zur Verfügung stellen, und damit wird die Hölle vertragsbrüchig. Die Hölle, nicht ich. Ich bin dann aus der Sache raus. Ich selbst kann nichts gegen sie unternehmen. Das wäre Betrug. Aber Sie haben die Macht, Lucy auszuschalten. Tun Sie es. Nennen Sie Ihren Preis.«

Nicole schwieg immer noch. Warum sollte sie auch etwas sagen, wenn Zamorra ihr die Worte aus dem Mund nahm?

»Sie machen es sich leicht, Textor«, sagte der Parapsychologe. »Haben Sie zwischendurch auch einmal an die anderen gedacht, die Ihren Aufstieg aus der Gosse zu kometenhaftem Ruhm teuer bezahlen mußten? Mit ihrem Leben bezahlen mußten, Textor! Sie wissen doch so gut wie ich, woher Ihr Mephisto-Ersatz Lucy die magische Kraft nimmt, die Sie auf der Bühne benutzen. Menschen werden dafür bestialisch ermordet. Menschen, die ihre Lebenskraft opfern müssen, damit Lucy Ihnen Zauberkraft geben kann. Menschen, die gern lachen und leben möchten. Aber sie müssen sterben, weil Sie, Textor, ihre Lebenskraft brauchen. Sie sind schuld am Tod der Menschen, die Lucy mordet. Sie, Textor, sind verantwortlich für all diese Morde. Und das seit - wie lange geht das schon, sagen Sie? Seit mehr als 25 Jahren? Nein, selbst durch Lucys Tod kommen Sie nicht so einfach aus der Sache heraus. Sie sind ein Mörder, Textor! Nur ein Mörder. Sonst nichts.«

Textor schluckte.

»Aber«, keuchte er. »Zusammen können wir weitere Morde verhindern! Wenn Sie Lucy ausschalten, kann sie nicht mehr morden!«

»Eine feine Sache, die Sie sich da ausgedacht haben«, warf Nicole ein. »Wir bringen die Dämonin um, und Sie klopfen sich auf die Schulter, weil Sie weitere Morde verhindert haben. Glauben Sie wirklich, daß das so einfach geht?«

»Wollen Sie mir eine Moralpredigt halten oder etwas gegen diese Abgesandte der Hölle unternehmen?« knurrte Textor.

Mit einem Sprung war Nicole bei ihm und hatte ihn am Kragen seines Showhemdes. »Seien Sie mal ganz vorsichtig mit Ihren Äußerungen«, warnte sie ihn. »Sonst könnte ich Ihnen die Frage stellen, warum Sie nicht schon viel früher auf die Idee gekommen sind, sich der Dämonin entledigen zu lassen. Dann hätten nämlich Sie eine bisher für uns unbekannte, aber sicher sehr beträchtliche Anzahl von Morden verhindern können!«

Sie stieß ihn zurück. Er schlug gegen die Wand, vor der er gestanden hatte.

»25 Jahre«, sagte Nicole. »Ein Vierteljahrhundert. So lange hatten Sie Zeit, sich über Ihr Tun klar zu werden. Aber Sie haben alles schleifen lassen. Sie haben geduldet, daß Ihre Assistentin mordete. Sie wollten ja schließlich nicht wieder in den Dreck zurück. Sie haben von den Morden profitiert, die die Dämonin beging. Textor, Sie haben nichts, absolut nichts aus eigener Kraft bewirkt. Nicht Sie sind reich und berühmt geworden, sondern Lucy hat Sie reich und berühmt gemacht. Und erst jetzt, wo es Ihnen an den weißen Kragen gehen könnte, denken Sie an Tricks. Und Sie nennen uns Moralisten? Mit welchem Recht, Textor? Sie haben uns eine traurige Geschichte erzählt. Aber mit Ihrem Tun sind Sie nicht in höhere Schichten aufgestiegen. Im Gegenteil, Sie sind noch tiefer gesunken. Sie widern mich an. Man wird Sie juristisch nicht belangen können. Aber für mich sind Sie trotzdem ein Mörder!«

Nicole drehte sich zu Zamorra um. »Laß uns gehen«, sagte sie. »Er soll sehen, wie er damit fertig wird. Wir werden jedenfalls nichts für ihn tun.«

Noch ehe Zamorra etwas sagen konnte, hatte sie ihn am Arm gefaßt und zog ihn mit sich, schloß die Garderobentür auf und verließ mit ihrem Gefährten die Etage.

»Was soll das?« stieß Zamorra im Parterre hervor. »Hast du den Verstand verloren? Selbst wenn er hundertmal ein Verbrecher ist, ist es nicht unsere Sache, ihn zu verurteilen! Er ist trotz allem noch ein Mensch, der keinen anderen Weg gesehen hat. Und wir können jetzt nicht einfach die Hände in den Schoß legen und diese Furie weiter morden lassen, nur weil du Textors Handlungsweise verurteilst.«

Nicole trat ein paar Schritte zurück.

»Ich will, daß er nachdenkt«, sagte sie. »Daß er den Weg bereut, den er beschritten hat. Natürlich will ich ihn nicht allein lassen. Schon der anderen Menschen wegen müssen wir diese Bestie unschädlich machen. Aber Textor soll nicht glauben, daß es nur seinetwegen geschieht. Wenn wir diese Lucy ausschalten, ist er tatsächlich raus aus dem Pakt. Aber er soll für den Rest seines Lebens immer an jene Menschen denken müssen, die er indirekt auf dem Gewissen hat.«

»Eine sehr eigenartige Therapie«, murmelte Zamorra.

»Aber auch ein sehr eigenartiger Fall«, versetzte Nicole. »Komm, Chef. Textor brütet, Lucy hast du verloren, die Lafittes warten und haben uns bestimmt schon einen Deckel in Höhe des französischen Staatshaushaltes verschafft, weil sie sich von uns alleingelassen und verschaukelt fühlen müssen. Laß uns gehen. Textor läuft uns nie mehr weg.«

»Was ist, wenn das Ungeheuer gerade jetzt wieder zuschlägt?« fragte Zamorra.

Nicole sah ihn durchdringend an. »Wie könntest du es jemals verhindern?« fragte sie.

***

Das Telefon hatte einen Wackelkontakt. Erst nahm es die Münzen nicht an, dann, als sie endlich im Schacht hängenblieben und den Bereitschaftskontakt auslösten, gab das Gerät einen Dauerbesetztton von sich, was bei einem Ortsgespräch zur momentanen Nachtzeit recht unwahrscheinlich war. Aber Pascal Lafitte gab nicht auf. Er wußte nicht, wo sich die nächste Telefonzelle befand. Selbst wenn man wie er in Lyon arbeitete, konnte man bei einer Stadt dieser Größenordnung einfach nicht alles kennen. Die nächsten Zellen waren zwar per Aufkleber aufgelistet, aber mit den Straßennamen konnte Pascal herzlich wenig anfangen.

Beim fünfzehnten Versuch klappte es endlich. Er bekam die gewünschte Verbindung. »Ich muß dringend mit Professor Zamorra sprechen. Er muß sich noch im Haus befinden. Es geht um Leben und Tod.« Wenn das von den Öffnungszeiten der Küche jenes Altstadtrestaurants abhängig war.

»Das Theater ist geschlossen, die Vorstellung schon lange vorbei«, hörte er die altbekannte Stimme leiern. »Verdammt«, brüllte er dazwischen. »Wollen Sie an einem Mord schuldig werden?«

Es klickte, und dann kam das Freizeichen. Der Typ, der ihn schon an der Tür abgewimmelt hatte, hatte aufgelegt, ohne Pascals Rede abzuwarten.

Pascal hängte den Hörer ebenfalls ein und lehnte sich an die Glaswand. Da stimmte doch etwas nicht! Sobald er den Namen Zamorra erwähnte, wurde er abgeblockt! Das Gefühl wurde in ihm immer größer, daß in diesem Theater eine riesengroße, mörderische Schweinerei zugange war.

Aber was sollte und konnte er tun? Die Polizei einschalten? Mit ziemlicher Sicherheit würde man ihn auslachen. Robin war zwar ein ungewöhnlicher Polizist, aber…

In diesem Moment stockte Pascals Atem; sein Denken setzte aus.

Er sah die Furie!

***

Die Furie sah ihr Opfer. Es stand in einer Telefonzelle. Die Gesandte der Hölle begriff sofort, daß dieser Mann der richtige für sie war. Er war jung und voller Lebenskraft, und sie fühlte auch, daß er genügend Fantasie besaß, um ihr Reservoir aufzufüllen. Zum Schluß ihrer langen Rückwanderung durch die Nacht hatte sie endlich gefunden, was sie suchte!

Sie verharrte, konzentrierte sich auf ihr Opfer, lockte es zu sich.

Pascal Lafitte verließ die Telefonzelle und näherte sich der Furie, um unter ihren Klauen und Zähnen zu sterben.

***

Ein mittelgroßer Mann, dem man die Rechthaberei schon auf hundert Lichtjahre Entfernung ansah, steuerte Zamorra und Nicole an, als sie endlich das Theater verlassen wollte. Er marschierte schnurstracks auf den Parapsychologen zu, Nicole völlig ignorierend. Wahrscheinlich war sie in seinen Augen ja nur eine Frau. »Sind Sie dieser ominöse Professor Zamorra?«

»Was heißt hier ominös?« fragte Nicole.

»Ich habe nicht Sie gefragt, Mädchen. Ich rede mit ihm«, sagte der Typ und stieß mit dem Zeigefinger gegen Zamorras Bauchnabel. Der Parapsychologe wich aus und hob abwehrend die Hände. »Ich habe Feierabend, Monsieur. Besprechen Sie Ihr Problem bitte mit meiner Privatsekretärin«, bemerkte er trocken und wies auf Nicole.

Der Typ winkte ab. »Lassen Sie die Faxen. Wenn Sie dieser ominöse Professor sind, dann…«

Zamorras Hand schoß vor und erwischte den alten Knaben am Schlips. »Ehe Sie Ihre Rede vergessen, sollten Sie vielleicht mal Ihren Lieblingsbegriff ›ominös‹ in juristisch einwandfreier Form definieren«, verlangte er. »Andernfalls mache ich Sie mit gewissen physikalischen Axiomen bekannt.«

»Hä?« quetschte der Mann entgeistert hervor.

Zamorra ließ ihn los. »Sagen Sie Ihr Sprüchlein auf, Eure hochwohlgeborene Eminenz, aber ein bißchen plötzlich, wenn’s recht ist.«

Der Theaterangestellte kroch in sich zusammen. »Da versucht ständig irgendein Idiot, sich Einlaß zu verschaffen und fängt jetzt schon mit Telefonterror an. Pausenlos klingelt das Telefon, nachdem er vorher wie ein Wahnsinniger stundenlang gegen die Türen gehämmert hat. Angeblich gehört er zu Ihren Leuten. Also, wenn ich an Ihrer Stelle wäre, würde ich mir andere Mitarbeiter aussuchen. Solche, die mehr von Zucht und Ordnung halten. Sie sind doch dieser Professor, oder?«

Zamorra und Nicole sahen sich an. Jemand, der sich als ihr Mitarbeiter bezeichnete? »Pascal?« stieß Zamorra hervor. »Sollte der so närrisch gewesen sein, hierher…?«

»Närrisch, Sie sagen es«, knarzte der wichtigtuerische Theaternachtwächter. »Sie sollten wirklich…«

»Vielleicht ist etwas passiert«, befürchtete Nicole und stürmte zu den Türen, prallte dagegen, weil sie abgeschlossen waren.

»Aufmachen!« brüllte Zamorra. »Oder ich ziehe Ihnen die Ohren so lang, daß Sie bei der nächsten ›Raumschiff Enterprise‹-Verfilmung einen Vulkanier ohne jede Maske spielen können!«

Der Wichtigtuer rannte und schloß auf. Zamorra stürmte nach draußen.

Das erste, was er auf der anderen Straßenseite sah, war die Furie, die sich über einen sich verzweifelt wehrenden Mann beugte.

In diesem Moment bedauerte Zamorra, daß sie die aus den Beständen der DYNASTIE DER EWIGEN stammende Strahlwaffe nicht bei sich hatten. Ein gezielter Laserschuß hätte das Monstrum vernichtet, das gerade versuchte, Pascal Lafitte den Garaus zu machen. Zamorra konnte nur das Amulett benutzen, aber dazu mußte er erst wieder die Hemdknöpfe öffnen und das Amulett von der Halskette abhaken.

Nicole war es, die die bessere Idee hatte.

Sie rief das Amulett!

Später schalt Zamorra sich einen Narren, daß er nicht selbst darauf gekommen war. Das Amulett folgte Nicoles magischem Befehl, wie es seinem gefolgt wäre, löste sich von selbst und landete fast im gleichen Augenblick in ihrer ausgestreckten Hand. Im nächsten Moment hatte sie das Amulett mit einer schnellen Bewegung aktiviert und schleuderte es auf die Furie.

Zamorra hatte nie gewußt, eine wie gute Diskuswerferin seine Gefährtin war.

Das aktivierte Amulett traf die Furie. Weiße Magie explodierte förmlich. Lucy kreischte auf und stand jäh in grellen Flammen. Sie war nicht stark genug, dem Amulett widerstehen zu können. Noch halb über Pascal Lafitte gebeugt, dem sie das Leben nicht rechtzeitig hatte entreißen können, zerfiel sie zu Asche.

***

»Tja«, sagte Zamorra später, als Nicole und er in jenem Restaurant doch noch köstlich bewirtet wurden. »Die Toten, die es bisher gab, kann zwar niemand mehr wieder zum Leben erwecken. Aber es wird wenigstens keine weiteren mehr geben. ›Mister Merlin‹ tritt von der Bühne ab. Er hat ein genügend großes Vermögen erwirtschaftet, um für den Rest seines Lebens zufrieden davon leben zu können - und vielleicht denkt er in seinem Testament ja auch mal an die Hinterbliebenen von Lucys Opfern. Robin wird seine Akte vermutlich mit dem Vermerk ›ungelöst‹ schließen müssen, aber damit kann er sicher leben. Ist euch eigentlich klar, daß das Küchenpersonal in diesem Restaurant eigens für uns Überstunden macht?«

Pascal Lafitte räusperte sich.

»Ich denke mir mal«, sagte er und tastete nach den Pflastern und Verbänden, die die Wunden bedeckten, welche Lucys Zähne und Klauen geschlagen hatten, »daß das alles auf der großen Rechnung erscheint. Aber wer so dumm ist, ausgerechnet mir das Leben zu retten, hat es nicht anders verdient.«

Zamorra sah ihn verblüfft an.

Und dann lachte er. Was sollte es denn - sie waren doch Freunde.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 483 »Die Seelen-Piraten«, Professor Zamorra Nr. 484 »Stygias Todespendel«
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